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    Die Autorin


    


    


    Janin P. Klinger wurde 1989 in Bochum-Wattenscheid geboren und lebt noch immer dort. Harry Potter brachte sie zur Fantastischen Literatur. Die Liebe zum geschriebenen Wort blieb ihr erhalten und so hat sie neben ihrer Ausbildung zur Tiermedizinischen Fachangestellten stets weitergeschrieben, Kurzgeschichten verfasst, Schreibwettbewerbe gewonnen. In ihrer Freizeit spielt sie gern Klavier, geht Reiten, fährt ihre 6er Kawasaki Ninja und liebt regelmäßige Kinobesuche.

  


  


  


  
    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Für meine Familie und Kim,


    


    weil ihr alles für mich seid.


    

  


  


  
    Prolog

  


  
     

  


  
    Sie hatte sich lange nicht mehr so gut gefühlt. Die Beats der Musik dröhnten in ihren Ohren und ihr Herz passte sich dem Rhythmus an. Ihr Gehirn war ausgeschaltet und das war der Grund für ihre Anwesenheit. Einfach mal abschalten.
  


  
    Nach einiger Zeit trieb es sie aus der Masse zur Bar.


    „43er mit Maracuja, bitte“, rief sie einem Barkeeper über das Hämmern der Musik zu. Er zeigte mit einem Nicken, dass er sie verstanden hatte und sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Die Menschen wirkten ausgelassen.


    Dann traf ihr Blick ihn. Er war groß, fast einen Kopf größer als der Durchschnitt. Langes, schwarzes Haar umrahmte sein Gesicht. Markante Züge, reine Haut, eine schöne, gerade Nase. Er sah zu ihr herüber; durchdringend und anziehend, sie konnte sich nicht von dem Blick lösen.


    „Hier, dein Cocktail.“


    Sie riss sich los und wandte sich dem Barkeeper zu, zahlte, bedankte sich und sah wieder zu der Stelle, an der er gestanden hatte. Natürlich war er weg. Irgendwo in der Menge verschwunden. Frustriert nahm sie einen großen Schluck ihres Getränks.


    „Schmeckt’s?“


    Erschrocken fuhr sie zur Quelle der dunklen Stimme herum. Der Mann blickte ihr tief in die Augen und sie brauchte eine Sekunde, um ihre Gedanken zu ordnen.


    Es störte ihn nicht, dass sie seine Frage nicht beantwortete, er fuhr gut gelaunt fort. „Ziemlich coole Stimmung hier, findest du nicht?“


    „Ja, sehr cool.“


    Er lächelte breit und ließ seinen Blick über sie gleiten. Ihr kurzer Jeansrock und das rote Top schienen ihm zu gefallen.


    Jemand rempelte sie an und er stützte sie sofort mit einer Hand an der Schulter, als sie das Gleichgewicht verlor.


    „Alles okay?“


    „Danke, ja.“


    „Hier, dein Drink.“ Er reichte ihr das Getränk zurück, das er in der anderen Hand hielt.


    „Du hast gute Reflexe.“ Staunend nahm sie ihr Glas entgegen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie es losgelassen hatte.


    Er tat dies mit einem Achselzucken ab. „Du hast wunderschöne Augen.“


    Sie senkte den Blick, während sie spürte, dass ihr das Blut in die Wangen stieg. Ihr wurde heiß. „Ganz schön warm hier.“ Sie stieß ein verlegenes Lachen aus.


    „Und ziemlich laut. Was schade ist, denn ich würde dich gern näher kennenlernen.“


    Erstaunt musterte sie ihn. Er wirkte ein paar Jahre älter als sie. „Wir könnten rausgehen.“


    Ihr Vorschlag brachte seine Augen zum Funkeln. „Wunderbare Idee. Trink aus.“


    Schnell kippte sie den restlichen Inhalt hinunter, was ihn erneut zum Grinsen brachte. Sie gingen ein ganzes Stück. Die Kälte der Nacht und der Schweiß, der ihren Körper bedeckte, vertrugen sich nicht sonderlich gut. Ein Schauder durchlief sie und sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Mit einem Mal hatte sie ein mulmiges Gefühl.


    Er bedachte sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. „Dir ist kalt.“


    Sie nickte, setzte aber ein tapferes Lächeln auf. „Geht schon.“


    „Wir können uns in mein Auto setzen. Hat eine Heizung.“


    Kurz zögerte sie, dieser Vorschlag kam ihr unvernünftig vor. Andererseits fühlte sie sich locker und unbeschwert, was war schon dabei? Der Wunsch nach Wärme siegte.


    Nach ein paar Sekunden kamen sie an seinem Auto an, als wäre er von Anfang an darauf zugesteuert. Wie ein Gentleman hielt er ihr die Tür auf und das Misstrauen war vergessen. Er war ausgesprochen höflich, so etwas erlebte sie nur selten. In der Zwischenzeit war er um den Wagen herumgelaufen und stieg ebenfalls ein. Wieder beobachtete er sie mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck und wartete. Aber worauf?


    „Solltest du nicht den Motor anlassen, damit er anfängt zu heizen?“ Ihre Stimme klang merkwürdig.


    „Na sicher“, meinte er und zog den Schlüssel aus der Tasche. Anstatt ihn jedoch in das Zündschloss zu stecken, drückte er auf einen Knopf und sie hörte, wie die Türen verriegelt wurden.


    „Was machst du da?“ Ihre Stimme schnellte um eine Oktave in die Höhe. In ihrem Inneren spannte sich alles an. Das merkwürdige Gefühl verstärkte sich, ihr war benommen zumute.


    „Ich habe gesagt, dass ich dich näher kennenlernen möchte“, flüsterte er und sein Tonfall hatte etwas Bedrohliches. Seine Augen nahmen einen sonderbaren Glanz an, während er sie von oben bis unten musterte. „Deine Augen gefallen mir“, murmelte er, den Blick zu weit unten. „Und erst deine Lippen.“


    Sie wollte den Türknopf öffnen, doch ihre Finger griffen daneben. Ihr schwindelte. „Was ist mit mir?“, brachte sie mühsam hervor.


    „Du hast den Drink nicht vertragen.“


    Sein Lachen war das Letzte, was sie hörte.


     

  


  


  
    Kapitel eins

  


  
    

  


  
    Serena Love Baltimore musste sich beeilen, wenn sie ihn erreichen wollte, bevor er in seiner Wohnung verschwand. Wenn Jase wütend war, konnte man damit rechnen, dass er sie vor der Tür schlafen ließ.
  


  
    Sie entledigte sich rasch der Kleidung und dabei fiel ihr Dienstausweis aus der Tasche. Einen Moment betrachtete sie die glitzernde Medaille des NYPD. Als Polizistin in einer Großstadt wie New York City wurde sie tagtäglich mit schlimmen Ereignissen wie Mord und Totschlag konfrontiert, aber ein Streit mit ihrem Freund verursachte ihr mehr Bauchschmerzen. Eilig kniete sie sich auf den Boden. Da sie mit ihren Gedanken nicht bei der Sache war, gestaltete sich die Verwandlung komplizierter als üblich. Ihre Muskeln fingen an zu zucken und sie schloss mit einem tiefen Atemzug die Augen. Hitze strömte durch ihre Adern, sie konnte fühlen, wie das Blut in nichtmenschlicher Geschwindigkeit durch ihren Körper rauschte. Sie atmete tief durch.


    Verdammt. Ihre letzte Verwandlung war ein paar Tage her und sofort zahlte ihr Körper es ihr heim. Schmerz durchzuckte ihre Glieder, als sie anfingen, sich zu dehnen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Merkte, wie ihre Nägel wuchsen und ihre Haarwurzeln sich zusammenzogen. Spürte das weiche Fell an ihrer linken Seite.


    Moment. An ihrer linken Seite?


    „Verflucht, Shadow!“ Sie musste sich konzentrieren. „Raus!“


    In dem Versuch, ihr beizustehen, hatte sich ihr Husky-Rüde an sie gekuschelt. Sie bereute sofort den strengen Ton, als er betreten aus dem Zimmer trottete.


    Aber sie hatte keine Zeit, also begann sie sofort von Neuem. Nun ging es einfacher. Ihre Muskeln verhärteten sich, die Gliedmaßen passten sich an und ihr Körper nahm nach und nach die Form eines Wolfs an. Ihr Atem ging noch immer zu schnell. Ihr Herz raste und sie spürte, wie ihr als Letztes das Fell wuchs.


    Endlich stieß sie zufrieden die Luft aus den Lungen und schüttelte sich. Fertig. Sie schlug die Augen auf und brauchte eine Sekunde, um sich an die Sicht zu gewöhnen. Die Welt mit den Augen eines Tieres wahrzunehmen war vergleichbar mit dem Tragen einer rötlich braunen Sonnenbrille. Alles erschien weniger grell, die Farben bekamen einen besänftigten Ton. Ihr ohnehin verschärfter Geruchssinn hatte sich um eine zusätzliche Nuance erweitert. Ein kurzes Schnuppern verriet, dass in der Küche etwas im Begriff war, zu verkommen. Das Brot. Schimmelig war es noch nicht, aber nicht mehr lange genießbar.


    Was tat sie da? Sie hatte keine Zeit zu vergeuden und rannte aus dem Zimmer. Sie bellte ihren beiden Gefährten im Laufen kurz zu. Der Husky-Rüde und die Australian-Shepherd-Hündin sprangen auf und wollten sich freudig auf sie stürzen. Serena warnte sie mit einem kurzen Blick. Keine Zeit jetzt.


    Sie verstanden und hüpften aufgeregt neben ihr herum, bis sie die Hintertür geöffnet hatte, was sich zwar schwieriger gestaltete, als den Vordereingang zu nehmen, weil sie nicht wie dieser nach außen, sondern nach innen aufging, aber sie wollte neugierige Beobachtungen von den Nachbarn vermeiden.


    Mit der Pfote drehte sie den Türknauf und schob die Tür mit der Nase auf. Shadow und Blossom überließen ihr das Schließen der Tür und rannten in die Nacht hinaus. Sie trabte nach draußen, stellte sich auf die Hinterpfoten und nahm den Türgriff in die Schnauze. Mit einer Pfote stützte sie sich an der Hauswand ab und zog sie ins Schloss. Sie hatte viel zu viel Zeit vergeudet.


    Ihre Beine streckten sich automatisch, als sie über eine Hecke sprang. Zunächst ging ihr Atem noch unruhig, weil sie sich noch nicht auf die Kondition eines Tieres eingestellt hatte, obwohl sie selbst in Menschengestalt eine bessere Ausdauer hatte als jeder Mensch.


    Mit ein paar Sätzen war sie auf der Straße und hielt die Nase in den Wind. Gut, Blossom und Shadow waren auf dem richtigen Weg. Sie hatten ein Gespür für Serenas Absichten und kannten das Ziel.


    Die aufgestaute Energie in ihren Muskeln verlangte danach, eingesetzt zu werden. So schnell sie konnte rannte sie die Häuserreihen entlang. Straßenhunde waren hier zwar selten, aber nicht ausgeschlossen. Die Leute wären überrascht, würden sie jetzt aus den Fenstern sehen, mit welcher Geschwindigkeit sie sich bewegen konnte, denn Streuner waren in der Regel unterernährt.


    Es dauerte wenige Sekunden, bis sie ihre Gefährten eingeholt hatte. Sie übernahm die Führung und die Hunde mussten sich anstrengen, mit ihrem Tempo mitzuhalten. Dadurch, dass sie eine Abkürzung durch einen Wald nehmen konnten, holten sie die verlorene Zeit auf.


    Während sie lief, drehten sich ihre Gedanken unweigerlich darum, wie es zu dem Streit mit Jase gekommen war. Er war gerade erst zurückgekommen, nachdem er mit seinem Team für ein paar Tage unterwegs war, um einen Fall zu bearbeiten. Irgendwie hatte Jase von Steven Lenford, einem befreundeten Arbeitskollegen, der mit Serena an ihrem aktuellen Fall arbeitete, erfahren, dass sie bei einem Undercover-Einsatz spärlich bekleidet in einer Bar getanzt hatte. Es gefiel Jase nicht, dass sie ihm am Telefon nichts davon erzählt hatte. Als er dann noch von dem Unfall hörte, bei dem sie mit Vorsatz angefahren wurde, hatte er überreagiert. Und sie glatt stehen lassen.


    Doch warum hätte sie ihn beunruhigen sollen, während er nicht in der Stadt war?


    Nach zehn Minuten waren sie am Ziel. In der Hoffnung, die Sache klären zu können, rannte sie die kleine Treppe zur Veranda hinauf und platzierte sich mitten vor die Tür. Shadow legte sich erschöpft neben Serenas Rechte auf die Seite, Blossom, noch im Rausch der Geschwindigkeit, setzte sich aufgeregt hechelnd links neben ihr Frauchen. Serena war kein bisschen aus der Puste.


    Kaum zwei Minuten später bog das Licht von zwei Scheinwerfern um die Ecke und der dazugehörige schwarze Lamborghini Gallardo fuhr die Einfahrt hinauf. Das Röhren des PS-starken Motors erstarb und der Fahrer stieg aus. Genauso elegant wie sein Fahrzeug, die Hände in den Taschen, schlenderte er lässig auf das Trio zu. Ein arrogantes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Noch bevor er bei ihr angekommen war, hob sie demonstrativ eine Pfote und leckte sich wie eine Siamkatze Langeweile vorgebend das Fell.


    „Verschwinde.“


    An einem Tag vor dreizehn Monaten, an dem sie Jase zum ersten Mal begegnet war, war sie spät abends mit den Hunden spazieren. Sie witterte die Gefahr – Vampir – noch ehe sie ihn hatte sehen oder hören können. Alles in ihr verkrampfte sich. Mit ihrer Angst wurden auch die Hunde nervös, schauten sich um und einer von beiden winselte. Damit hatten sie sich verraten. Serena versuchte, ihre Chance einzuschätzen, den Ausgang des Parks zu erreichen, doch es war bereits zu spät. Er war so plötzlich bei ihnen, dass eine Flucht aussichtslos erschien. Dennoch machte sie einen Satz nach hinten, von ihm fort, und zuckte bei einem scharfen Schmerz an der Schulter zusammen. Sie spürte, wie ihr ein Tropfen Blut den Arm hinunterrann. Sie hatte sich an einem Ast geschnitten. Und der Vampir stand ihr gegenüber.


    Sie erfasste die aussichtslose Situation und kannte nur eine Möglichkeit, auf die Bedrohung zu reagieren. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich ihren Instinkten zu überlassen. Noch ehe sie den Gedanken fassen konnte, war die Verwandlung bereits abgeschlossen und ihre Kleidung verteilte sich zerfetzt auf den Waldboden. Ohne einen weiteren Augenblick zu zögern, nutzte sie ihre einzige Chance und sprang auf ihren Verfolger zu, in der Hoffnung, seine Kehle zu erwischen. Er wich geschickt zur Seite aus, packte sie grob am Nacken und drückte sie zu Boden. Die Hunde knurrten, waren aber zu verängstigt, um ihr zu helfen. Sie schmeckte Erde, als sie die Zähne fletschte und versuchte, sich aus seinem eisernen Griff zu befreien.


    „Hey, ganz ruhig! Willst du mich umbringen?“, fragte der Angreifer und sie musste sich konzentrieren, um ihn in ihrer derzeitigen Gestalt zu verstehen.


    Diese Worte überraschten sie und so hielt sie einen Moment inne, ohne sich zu wehren.


    Er merkte ihre veränderte Haltung und lockerte den Griff. „Vorschlag: Ich lasse dich jetzt los und du greifst mich nicht noch mal an, in Ordnung?“


    Als Antwort schnaufte sie lediglich ihr Einverständnis, doch das genügte ihm. Sobald seine Hände fort waren, sprang sie auf und brachte einen Sicherheitsabstand zwischen sie. Sie schüttelte sich, um die Erde loszuwerden und beobachtete ihn. Er sah anders aus, als sie erwartet hatte. Etwa einsfünfundachtzig groß und seine Haare, von tiefschwarzer Farbe, waren zerzaust und beinahe schulterlang. Seine Figur war sportlich und muskulös, jedoch nicht zu massig und steckte in lässiger Kleidung; einem schlichten schwarzen T-Shirt und Bluejeans. Ihn als attraktiv zu bezeichnen wäre völlig untertrieben. Doch das war es nicht, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. Es war sein Blick, der sie gefangen hielt. Er war auffordernd und neugierig, aber keineswegs feindselig. Seine Augenfarbe konnte sie nicht erkennen und trotzdem faszinierten sie auf eine sonderbare Weise.


    Zu gern hätte sie ihn gefragt, weshalb er ihr gefolgt war, denn seine Absichten schienen ihr nicht mehr bösartig. Doch obwohl er beinahe freundlich wirkte, traute sie ihm nicht über den Weg. Die Feindschaft der beiden Rassen lag tief verwurzelt in ihren Genen: Vampirgift war tödlich für Werwölfe, ebenso wie eine gewisse Menge Werwolfspeichel für Vampire – vorausgesetzt, es kam in Berührung mit einer offenen Wunde.


    Das Blut der Werwölfe führte jedoch vor langer Zeit zu einem Waffenstillstand, nachdem der erste Vampir es geschmeckt hatte. Er erfuhr, dass es mit nichts zu Vergleichen war, der köstlichste Geschmack von allen. Menschenblut war nichts dagegen. Als böte man einem Alkoholiker einen Schluck Wasser gegen seinen Durst an. Hinzu kam die unglaubliche Wirkung. Das Blut verlieh Vampiren noch schärfere Sinne und bessere körperliche Leistungen, als sie ohnehin hatten.


    Ein Abkommen wurde zwischen den beiden Rassen geschlossen. Die Werwölfe, die es wollten, überließen den Vampiren regelmäßig einige Tropfen des begehrten Blutes. Als Gegenleistung zahlten Vampire die Preise, die von ihnen verlangt wurden – meistens handelte es sich dabei um Macht oder Besitztümer. Obwohl die alten Feindseligkeiten beigelegt wurden, stand seit jeher etwas zwischen ihnen. So lebten die Werwölfe stets in Misstrauen gegen die Vampire – könnten diese schließlich jederzeit versuchen, sich gewaltsam zu holen, wonach sie sich so sehr verzehrten. Und die Vampire empfanden Ärger darüber, dass ausgerechnet diejenigen, die ursprünglich seit Anbeginn der Geschichte ihre Feinde waren, das reizvollste Geschenk zu bieten hatten und es nur sparsam und teuer verkauften.


    In jener Nacht ihrer ersten Begegnung machte Serena einen Schritt rückwärts, um zu verdeutlichen, dass sie gehen wollte. Er hinderte sie nicht, sondern wartete schweigend ab. Shadow und Blossom wirkten erleichtert über den Rückzug und wollten schleunigst das Weite suchen. Als der Vampir jedoch anfing, breit zu grinsen, hielt Serena inne. Sie legte den Kopf schräg und er verstand die fragende Geste.


    „Oh, ich finde es amüsant, dass ein Werwolf mit zwei Wachhunden im Schlepptau Angst vor mir hat.“


    Sie kniff die Augen zusammen und knurrte, weil er sich über sie lustig machte.


    „Schon gut, schon gut!“ Beschwichtigend hob er die Hände. „Was dagegen, wenn ich dich ein Stück begleite?“


    Als sie erneut nicht reagierte, begriff er. „Falls du Angst hast, dass ich herausfinden könnte, wo du wohnst, muss ich dich enttäuschen. Das weiß ich längst.“


    Er machte sich diesmal nicht die Mühe, auf sie zu warten, sondern begab sich auf den Weg. Überraschend hielt er an und bückte sich kurz.


    Neugierig beäugte sie ihn und er hielt ihr den Gegenstand in die Höhe, den er aufgehoben hatte: ihren Schlüsselbund.


    „Du kannst dir unter drei Optionen eine aussuchen: Schlepp ihn im Maul, geh nackt nach Hause oder ertrage meine Gesellschaft.“


    Die Wahl fiel ihr nicht schwer.


    Tage später fuhr sie mit ihrem Motorrad allein durch eine kaum befahrene Allee im Wald. Die Kawasaki stotterte und der Motor fiel aus. Irritiert ließ Serena die Maschine ausrollen und versuchte, erneut zu starten. Schwerfällig sprang sie wieder an, doch sobald sie am Gasgriff drehte, erstarb der Motor wieder. Bei einem erneuten Startversuch ging gar nichts mehr.


    „Verdammt“, fluchte sie und überlegte fieberhaft, wie die Straße hieß, damit sie jemanden anrufen konnte, der ihr aus der Klemme half, doch sie hatte schon eine Weile kein Schild mehr gesehen. Sie stieg vom Motorrad, nahm den Helm ab und zog ihr Handy aus der Tasche. Bevor sie wählen konnte, hörte sie ein Motorengeräusch und drehte sich erleichtert zu dem sich nähernden Fahrzeug um. Sie staunte nicht schlecht, als sie erkannte, dass es ein schwarzer Lamborghini war. Da sie mit einem reichen, arroganten und höchstwahrscheinlich unsympathischen Kerl rechnete, stellte sie sich mitten auf die Straße, damit er nicht einfach an ihr vorbeirauschte. Noch überraschter als über den Wagen war sie, als das schwarze Ungetüm stehen blieb und der Fahrer ausstieg. Es war Jason, der Vampir, der sie neulich Nacht nach Hause begleitet hatte.


    Serena wunderte sich nicht über die Tatsache, dass er mitten in der Sonne stand. Es gab nicht viel, das einem Vampir schaden konnte. Sonnenlicht, Weihrauch, Silber und Holz gehörten nicht dazu. All das waren Mythen, die es den Menschen erlaubten, sich sicherer zu fühlen.


    Nur zwei Möglichkeiten, wie man einen Vampir umbrachte, waren in den Geschichten wahr. Das Kopfabschlagen oder ein Stich ins Herz, denn auch hier herrschte ein Irrglaube. Das Herz eines Vampirs schlug.


    Zögernd erwiderte sie sein Lächeln und fragte sich, ob er wusste, dass sie der Wolf von neulich war. „Ich habe gehofft, dass irgendjemand vorbeikommt und dann erscheinst du.“


    „Nun, ich finde, dir hätte nichts Besseres passieren können.“


    Okay, unfreundlich war er nicht. „Nimmst du mich ein Stück mit?“, bat sie.


    Wieder lächelte er. „Sicher. Vorausgesetzt, du verrätst mir endlich deinen Namen? Beim letzten Mal hast du ja ausschließlich mich reden lassen.“


    Also wusste er es tatsächlich. Er blickte geradewegs in sie hinein. Diesmal konnte sie seine Augenfarbe erkennen. Es war ein tiefes Blau, das von Weitem aussehen könnte wie grau, mit unglaublich weiten, schwarzen Pupillen, vergleichbar mit denen einer Katze im Dunkeln. Wenn er sie ansah, strahlten seine Augen einen Glanz und eine Wärme aus, die jede Frau zum Schmelzen brachte.


    „Ich bin Serena.“


    „Okay, Serena. Wo liegt das Problem?“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Mir ist die Maschine liegen geblieben, keine Ahnung, wieso. Wenn du mir jetzt noch erzählst, dass du Mechaniker bist, fresse ich einen Besen.“


    „Nein, aber wenn du nichts dagegen hast, schau ich mir das Schätzchen trotzdem an.“ Er formulierte es als Frage, trat aber bereits auf die Maschine zu. „Wirklich hübsch, eine Ninja ZX 9 R. Ich hatte auch mal eine Kawa. Wie alt ist sie?“


    „Drei Jahre, ich habe sie aber erst seit zwei Wochen.“


    Er schaltete die Zündung an. „Was genau ist passiert?“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Sie hat einfach angefangen zu stottern und ging aus. Jetzt krieg ich sie nicht mehr an. Vielleicht abgesoffen.“


    Jase drückte auf den Startknopf und der Motor heulte auf. Mit hochgezogenen Brauen wandte er sich um. Serena trat an die rechte Seite des Motorrads und drehte am Gas. Sofort ging der Motor wieder aus.


    Belustigt musterte Jase sie. „Den Führerschein hast du also auch erst seit zwei Wochen?“


    Unsicher, was das mit dem Problem zu tun hatte, nickte sie.


    „Kann ja mal passieren“, sagte er und beugte sich hinab, um irgendetwas an der Seite der Maschine zu machen, das sie nicht sehen konnte. Als er sich wieder aufrichtete und den Motor erneut startete, bedeutete er ihr, noch einmal am Gasgriff zu drehen. Röhrend heulte die Maschine auf, der Motor schnurrte einwandfrei weiter.


    „Wie hast du das gemacht?“ Sie stellte sich neben ihn, um besser sehen zu können.


    „Du musst dich erst daran gewöhnen, wie weit du mit einer Tankfüllung kommst. Nur wenige Motorräder haben eine Anzeige, wie viel Sprit noch vorhanden ist. Hier unten“, er deutete auf den kleinen Hebel, „kannst du auf Reserve schalten, damit kommst du noch bis zur nächsten Tankstelle.“


    Sie richtete sich wieder auf und stellte fest, wie nah sie einander waren. Obwohl er sie nicht berührte, schien es, als sandte sein Körper elektrische Impulse aus. Es war ein prickelndes Gefühl, fast vertraut. Sie schauten sich in die Augen und Jase tippte ihr sachte mit einem Finger unter das Kinn.


    „Hast du gar keine Angst mehr vor mir?“


    „Nein“, gab sie zurück, was nur halb der Wahrheit entsprach. „Ich habe nur noch nie Bekanntschaft mit einem Vampir gemacht.“ Was ebenfalls gelogen war, doch ihre allererste Begegnung, als sie elf Jahre alt gewesen war, hatte sie verdrängt.


    „Na dann“, er lächelte und stellte den Motor wieder aus. „Ich werde also deinen ersten Eindruck meiner Rasse prägen. Du solltest wissen, dass wir impulsiv, leicht reizbar und launisch sind, wenn wir Hunger haben. Wir wissen, was wir wollen und können uns selbst gut einschätzen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Die meisten Vampire sind eitel, allerdings auch sehr leidenschaftlich – das kann sowohl gut als auch schlecht sein.“


    Sie musterte ihn abschätzend. „Warum sprichst du nur von deiner Rasse? Was ist mit dir persönlich? Was sind deine stärksten Eigenschaften?“


    „Ich bin der Charmanteste von allen.“


    So viel Arroganz brachte sie zum Lachen. „Ja, und der mit dem kleinsten Ego.“


    Er tat, als hätte er ihren ironischen Tonfall nicht gehört. „Genau. Außerdem lebe ich im Hier und Jetzt, wenn ich etwas möchte, dann nehme ich es mir. Leider habe ich es bisher nicht geschafft, mir Geduld und Zurückhaltung anzueignen.“


    Ohne Vorwarnung beugte er sich das kleine Stück nach vorn und küsste sie. Zunächst waren seine Lippen sanft und zögerlich. Die richtige Reaktion wäre, ihn von sich zu drücken, möglichst viel Abstand zwischen sie zu bringen. Doch seine Berührung fühlte sich einfach zu gut an, als hätte ihr Körper sich seit Ewigkeiten nach ihm gesehnt. Er berührte sie sonst nirgendwo, aber der Kontakt ihrer Lippen reichte aus, um Serenas Sinne durcheinanderzubringen. Ihr war, als loderte ein Feuer in ihm, das mit nur einem kleinen Windstoß auf sie übergehen konnte.


    Sie erwiderte seinen Kuss und öffnete den Mund. Seine Zungenspitze berührte zart ihre Unterlippe und tastete sich langsam voran. Schließlich umfasste er zärtlich ihr Gesicht und sie verlor sich in diesem Moment.


    Viel zu früh zog er sich wieder zurück, beinahe, als wollte er sie necken. Daraufhin ließ sie ihre Zunge in seinen Mund gleiten und berührte vorsichtig seine Zähne. Sie waren nicht länger als bei einem gewöhnlichen Menschen, aber dafür deutlich schärfer, wie sie feststellen musste. Ein süßer Schmerz durchfuhr sie, als sie sich ihre Zunge ritzte. Er zuckte so schnell zurück, als sei er derjenige, der sich verletzt hatte.


    „Vorsicht“, warnte er mit ernster Miene. „Selbstbeherrschung zählt auch nicht zu meinen besten Eigenschaften, also tu so etwas besser nicht noch einmal.“


    „Vielleicht solltest du mich dann nicht noch mal küssen.“


    Sein breites Lächeln kehrte zurück. „Ich kann für nichts garantieren.“


    Serena unterbrach ihre Gedanken und ihre Pfotenwäsche auf seiner Veranda, blickte zu ihm auf und zog die Lefzen zurück. In ihrer Kehle stieg ein tiefes Knurren auf, das nichts mit einer Katze gemein hatte.


    „Beeindruckend.“


    Sein Tonfall verriet, dass er ganz und gar nicht beeindruckt war. Eine Weile sahen sie sich schweigend an. Keiner rührte sich, nur die Hunde wurden unruhig bei der aufkommenden Spannung zwischen ihnen. Schließlich seufzte Jase resignierend und schob den Schlüssel über Serena ins Schloss. Einen kleinen Sieg verbuchend drehte sie sich ohne einen weiteren Blick um und trabte ins Haus.


    Im Wohnzimmer setzte sie sich mittig auf die Couch, sodass für ihn kein Platz blieb. Es war eine Geste der Rangordnung. Sie wollte klarstellen, dass sie bei diesem Streit nicht vorhatte, sich unterzuordnen.


    Jase ließ sich Zeit, seine Jacke aufzuhängen. Er ging in die Küche und sie hörte eine Tüte rascheln. Von ihren beiden Verbündeten war keine Spur mehr zu sehen. Cleverer Kerl. Er sorgte dafür, dass der Kampf ausgeglichen blieb und sie keine Unterstützung von ihren Hunden erhielt. Sollte ihr recht sein. Das erforderte weniger Rücksicht auf Unschuldige.


    Er kam in den Raum geschlendert, ließ sich auf einen Sessel fallen und schaltete den Fernseher ein. Er provozierte sie mit Gleichgültigkeit, weil er wusste, dass dieses Verhalten sie rasend machte. Wütend biss sie die Zähne zusammen, um sich unter Kontrolle zu halten. Mit einem Knurren stand sie auf und sprang mit einem Satz auf den Tisch vor ihm. Ein Glas fiel klirrend zu Boden. Sie stellte ihre Vorderpfoten auf seine Oberschenkel und brachte ihre Schnauze so nah an sein Gesicht, dass sie seinen Atem spüren konnte. Dann fletschte sie die Zähne.


    Er schaltete den Fernseher wieder aus, ohne den Blick von Serena abzuwenden. Die Fernbedienung flog krachend gegen die Wand.


    Blitzartig packte er sie hinter den Schultern und warf sich mit ihr auf den Boden. Mit seinem Gewicht drückte er sie hinunter, eine Hand umfasste ihre Schnauze und hielt sie zu, während die andere ihre Vorderbeine festhielt, um sie am Aufstehen zu hindern. Das war ihr lieber, als diese vorgespielte Gleichgültigkeit. Um Hilflosigkeit vorzutäuschen, strampelte sie zunächst mit den Hinterbeinen und trat ihm in die Rippen. Er stöhnte leise auf, als die Luft seinen Lungen entwich.


    Sie gab vor, sich zu ergeben und konzentrierte ihre Kraft, während er seinen Griff lockerte. Dann bäumte sie sich ruckartig auf, warf ihn herum und vertauschte die Positionen. Ein kleines bisschen musste er damit gerechnet haben, denn er fand sofort wieder sein Gleichgewicht und rollte sich mit ihr herum.


    Es war ein anstrengender Kampf, und obwohl sie beide selten außer Atem gerieten, waren sie am Ende gleichermaßen erschöpft.


    Als sie nebeneinanderlagen, sah Serena, wie er seine Hand betrachtete, die ein paar deutliche Abdrücke ihrer Zähne aufwiesen. Das musste ihr passiert sein, als er erneut versucht hatte, ihre Schnauze festzuhalten. Grundlos käme sie nicht auf die Idee, ihn zu beißen, aber wenn er es darauf ankommen ließ …


    Vampire waren nicht unverwundbar, wie es in manchen Mythen hieß. Sie würden nur nicht an einer Verletzung sterben. Ein Kratzer eines Werwolfs war komplizierter. Egal, ob mit den Fingernägeln in menschlicher Form oder den Krallen in tierischer Gestalt, sobald der Vampir eine Wunde hatte und sein Blut in Kontakt mit der DNA eines Werwolfs kam, litt er Höllenqualen und zurück blieb eine Narbe. Verletzungen eines Werwolfs waren das Einzige, das bleibende Spuren auf der Haut eines Vampirs hinterließ. Ein tiefer Biss führte in aller Regel zum Tod. Auf beiden Seiten wirkte der Speichel toxisch. Zahnabdrücke, wie Serena sie Jase zugefügt hatte, waren dagegen harmlos.


    Nach einer kleinen Ewigkeit unterbrach er das Schweigen. „Wenn du reden willst, wäre es sinnvoll, sich zurückzuverwandeln.“


    Sie schloss die Augen und begann mit der Wandlung. Zurück ging es viel schneller. Innerhalb von zwei Sekunden war sie ein Mensch. Der Form nach zumindest. Sie drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf mit einer Hand und sah ihn an. „Wo liegt dein Problem?“


    „Ist das nicht offensichtlich?“


    „Nein, ich verstehe dich nicht. Ich finde es auch beängstigend, dass ein wildfremder Kerl mich gern unter seinem Auto sehen würde, bringt mein Beruf solche Risiken doch mit sich. Und schließlich bin ich nicht aus Porzellan.“ Zum Beweis stand sie auf und drehte sich im Kreis. Da sie splitterfasernackt war, konnte Jase sehen, dass ihr Körper keinen einzigen Kratzer von dem Unfall davongetragen hatte.


    „Super“, sagte er ironisch und stand ebenfalls auf, „aber das ist nicht der Punkt. Zieh dir was an.“


    „Wieso? Lenkt dich das davon ab, sauer auf mich zu sein?“


    Er ging zur Couch und setzte sich. Sie folgte ihm und ließ sich auf seinem Schoß nieder.


    „Verdammt, Rena! Zieh dir was an.“


    „Warum denn?“ Sie hielt sein Gesicht mit beiden Händen fest, damit er sich nicht abwenden konnte.


    „Weil dir deine Absichten ins Gesicht geschrieben stehen und ich nicht mit dir schlafe, wenn ich sauer bin.“


    „Ich hab nicht vor, zu schlafen.“ Neckend knabberte sie an seinem Ohr.


    „Verflucht! Es ist wirklich besser, dass es kaum weibliche Werwölfe gibt, wenn sie alle so hormongesteuert sind wie du.“


    Er stand unvermittelt auf, brachte sie aus dem Gleichgewicht und ging, als sie von seinem Schoß stolperte, eilig die Treppe nach oben.


    Als er wieder herunterkam, hielt er einen Haufen Kleider in den Händen, warf ihn ihr unsanft zu, wobei er bewusst ihren Anblick vermied. Demonstrativ sah er aus dem Fenster in den dunklen Nachthimmel.


    Sie zog sich an und ging zu ihm. Irgendwie fand sie seine Eifersucht süß, so kannte sie ihn gar nicht. Außerdem vermisste sie seine Nähe, nachdem sie sich mehrere Tage nicht gesehen hatten. Überhaupt erschien ihr der ganze Streit sinnlos.


    „Gut, okay. Du hast gewonnen. Es tut mir leid.“ Noch immer hatte er ihr den Rücken zugewandt und so nahm sie seine Hand. „Bitte sei mir nicht mehr böse. Ich werde versuchen, anders an den Kerl ranzukommen. Aber wenn du zickig bist, schickst du mich nachher noch allein auf den Geburtstag.“


    Das besänftigte ihn. „Kleine Mädchen wie du sind zickig. Männer sind wütend.“


    Sie verdrehte die Augen. Er drehte sich um und hielt ihr Kinn fest. „Kannst du mich kein bisschen verstehen?“


    „Doch, natürlich. Es war dumm von mir, nicht nachzudenken, wie besitzergreifend ihr Männer euch verhalten könnt. Aber auch du musst mich verstehen. Du darfst in dem Undercover-Einsatz nicht die Tatsache sehen, dass ich für fremde Kerle tanze, sondern, dass ich versuche, mehr über den Dealer herauszufinden.“ Da er nicht überzeugt aussah, fügte sie hinzu: „Ich weiß nicht, was Steven dir erzählt hat, aber ich tanze nicht Go-go an der Stange!“


    Das brachte ihn zum Lächeln und er gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund. „Ich liebe dich. Mehr als du ahnst. Und ich finde, dass ich tolerant bin. Aber wenn ich daran denke, dass andere Kerle dich anstarren …“ Er ließ ihr Kinn los. „Vielleicht kann ich mich vorläufig damit arrangieren.“


    Ihr Herz schlug schneller. Jase war nicht der Typ, der sie mit Liebeserklärungen überschüttete, auch wenn er ihr oft zeigte, wie sehr er sie liebte. In Momenten wie diesen gab es nichts anderes auf der Welt außer ihnen beiden.


    Sie lehnte ihre Stirn an seine Schulter. „Aber du warst unglaublich sexy eifersüchtig.“


    Er ignorierte das. „Warum erzählst du mir nicht von den Ermittlungen? Wir können überlegen, was zu tun ist.“


    „Meinetwegen. Vorher brauche ich was zu essen.“


    Sie bestellte zwei große Pizzen, von denen sie anderthalb aufaß. Glücklicherweise hatte sie einen außergewöhnlichen Stoffwechsel. Die andere Hälfte bekamen Blossom und Shadow.


    „Der Mann, den ich suche, ist ein Frauenmörder und Vergewaltiger“, fing sie mit ihrem Bericht an und musste sich Mühe geben, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr dieser Fall aus einem persönlichen Grund mehr Schwierigkeiten bereitete, als er durfte. „Am Sonntag wurde eine vierundzwanzigjährige Studentin ermordet.“


    Dass ihm so etwas nahe ging, erkannte sie an der steinharten Fassade, hinter der er seine Gefühle verbarg. Sein Gesicht blieb regungslos, während er sich die Details anhörte.


    Jase arbeitete als Profiler bei der New Yorker Polizei. Er hatte eine über dreißigjährige Berufserfahrung und sein besonderer Spürsinn machte ihn zum perfekten Jäger besonders blutrünstiger Krimineller. Es war nicht leicht, ein Vampir und gleichzeitig ein Beamter zu sein, dessen Akte sorgfältig geprüft wurde. Je länger er irgendwo arbeitete, desto mehr fiel es auf, dass er nicht alterte. Darum war der Job des Profilers wie für ihn gemacht, denn einige der ranghohen Leute kannten sein Geheimnis und stellten bevorzugt Vampire und Werwölfe ein, da ihre Erfolgsquote im Regelfall deutlich besser war als die ihrer menschlichen Kollegen.


    Als Gegenleistung für den Dienst wurde seine Akte alle acht Jahre gelöscht und er bekam an einem anderen Ort eine neue Identität. Seine Fälle waren in der Regel Code Five, was bedeutete, dass es allen ermittelnden Beamten verboten war, Informationen preiszugeben, ganz besonders nicht an die Presse, doch das galt ebenfalls für Kollegen, die nicht involviert waren.


    Serena war Polizistin und man musste sie nicht mit Samthandschuhen anfassen. Doch die Fälle, in denen sein Team eingesetzt wurde, waren keine normalen Mordfälle. Die Mitglieder des Teams waren die Spezialisten der sogenannten Operativen Fallanalyse und mussten den Tatverlauf rekonstruieren, bis der Täter entlarvt werden konnte. Um das bewerkstelligen zu können, mussten sie sich in die Psyche eines Mörders versetzen. Die Verbrechen waren so extrem, dass alles getan wurde, sie vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Oftmals handelte es sich um Serienmörder, die ihre Opfer gern so qualvoll wie möglich folterten. Viele Kollegen übten diesen Job nicht lange aus. Ein paar Monate und sie ließen sich in eine andere Abteilung versetzen.


    Serena wusste nicht, wie lange Jase dabei war – wenn sie ihn fragte, wich er mit vagen Andeutungen aus.


    Zu Anfang ihrer Beziehung hatte er ihr von einigen seiner Fälle erzählt. Er schilderte den Tatverlauf aus Sicht des Mörders und konnte fast beängstigend genau sagen, warum derjenige so handelte. Serena versuchte zu verbergen, dass es sie erschreckte, wie gut sich Jase in die Psyche des Täters hineinversetzte. Beinahe, als zeigte er Verständnis für das grausame Vorgehen. Doch Jase merkte trotzdem, wie sie auf seine Schilderung reagierte und sie wussten beide, dass dies ein Punkt war, bei dem sie einander nicht verstehen konnten.


    „Sie wurde übel zusammengeschlagen, die Nase und zwei Rippen gebrochen, Prellungen, Blutergüsse, feine Schnittwunden wie von einem Skalpell. Und sie wurde vergewaltigt. Aber nichts Lebensbedrohliches und nach einem ersten Check-up teilte mir das Labor mit, sah es nach Herzversagen aus. Doch wäre das bei einer gesunden Frau in diesem Alter merkwürdig, egal, wie schlimm man ihr zugesetzt hat. Auf den zweiten Blick fand man heraus, dass sie zu viel Blut verloren hatte für die relativ kleinen Verletzungen. Außerdem wurden die Reste einer Droge sowie ein Beruhigungsmittel in ihrem Organismus festgestellt. Sie waren der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die genauen Ergebnisse, verglichen mit dem zweiten Opfer, müssten demnächst kommen, die Pathologie lässt sich wieder ewig Zeit.“


    Seine Augen funkelten. „Das zweite Opfer? Wann wurde sie ermordet?“


    „Vorgestern fand eine Familie mit zwei Kindern die zweite Leiche auf einem Spielplatz, sie war seit circa vier Stunden tot.“


    „Und weil sie die gleiche Dosis an Medikamenten im Blut hatte, wisst ihr, dass es der gleiche Täter ist?“


    „Unter anderem. Ihr Körper wies ähnliche Verletzungen auf. Aber eigentlich war der Hinweis der, dass bei beiden Toten Nachrichten hinterlassen wurden.“


    Sie nahm die Akte zur Hand, die sie am vorigen Abend bei Jase liegen gelassen hatte, zog zwei versiegelte Plastiktüten hervor und hielt Jase die erste entgegen.


    Ich hoffe, eure Polizistin mit dem …


    „Niemand wurde daraus schlau, erst, nachdem wir den Zettel bei der zweiten Leiche fanden, ergab es einen Sinn.“ Sie reichte ihm die andere Tüte.


    … besonderen Riecher übernimmt diesen Fall.


    Seine Augen weiteten sich. „Er weiß über dich Bescheid.“


    „Das wissen wir nicht mit Bestimmtheit. Natürlich war es auch mein erster Gedanke. Aber es könnte nur ein blöder Spruch sein, der gerade zufällig zu mir pas…“


    „Erzähl keinen Unsinn“, unterbrach er sie. „Ich glaube nicht an Zufälle, vor allem nicht an solche. Es ist im Übrigen ein absoluter Witz, dass er die Botschaft derart offensichtlich geteilt hat.“


    Neugierig sah sie ihn an, weil sie sich darüber bisher keine Gedanken gemacht hatte. „Was meinst du?“


    „So, wie ich das sehe, war ihm bewusst, dass allein die Todesart die Verbindung der beiden Opfer für uns darstellt. Dass er Botschaften hinterlässt und vor allem einen Satz nimmt, den er in der Mitte teilt, das erfüllt einen klaren Zweck. Er macht sich lustig. Er tut, als müsste er uns den Hinweis auf einem Silbertablett servieren, dass er eine Mordserie plant. Glaub mir, der Typ weiß, was du bist.“

  


  
    Serena brauchte einen Moment, das zu verdauen. Immer wieder überraschte es sie, wie sich Jase in Sekundenschnelle in einen Mörder hineinversetzen konnte. Er brauchte eine Info und wusste auf Anhieb, was in dem Kopf des Betreffenden vorging. Aus diesem Grund unterschied sich seine Tätigkeit deutlich von ihrem Job.


    „Schön“, gab sie zu. „Dann weiß der Mörder, dass ich ein Werwolf bin. Lautet die nächste Frage, ob auch er einer ist.“


    „Oder ein Vampir. Würde den Blutverlust erklären, selbst wenn sie keine Bissverletzungen hatte – es gibt noch andere Möglichkeiten.“ Jase runzelte die Stirn. „Und was ist mit dem Kerl in der Bar? Wegen dem du dort tanzt?“


    „Simon Hawkins. Da er das Zeug, das die beiden Ladys intus hatten, in großem Stil verkauft und zudem laut Zeugenaussagen mit einer von ihnen bekannt gewesen ist, ist er Stevens Hauptverdächtiger.“


    „Stevens? Warum zum Teufel kümmert er sich dann nicht um die Sache?“


    Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Weil es logischer ist, das einer Frau zu überlassen. Wie soll er den Kerl dezent aushorchen? Ich habe mit meiner weiblichen Intuition mehr Erfolg.“


    „Oder mit deinen weiblichen Reizen. Pass auf“, schlug er vor. „Ich spreche mit dem Commander und bitte ihn, dass ich mir den Kerl vorknöpfen darf.“


    „Na prima. Du beorderst ihn aufs Revier, lässt dich eine Nacht mit ihm in einen Verhörsaal sperren, bekommst deine Aussage und der Typ ein Trauma.“


    Jase winkte ab. „Unsinn. Was die Aussage betrifft, hast du recht.“


    „Vergiss es“, widersprach sie. „Der Commander holt dich nicht ins Boot. Ein Lieutenant und ein Detective an einem Fall sind schon ungewöhnlich. Da lässt er mit Sicherheit nicht noch seinen besten Profiler ins Team, damit wir zu dritt nach einem einzigen Mörder suchen.“


    „So hatte ich es nicht geplant. Ich dachte, wir schmeißen Stevie aus dem Boot.“


    Manchmal hatte sein Lächeln etwas Wölfisches. Vielleicht liebte sie ihn deswegen so. Sie schüttelte trotzdem den Kopf. „Ich komme anders an den Kerl ran. Dieser Mörder spielt nicht in deiner Liga.“


    „Ich verlange nicht von dir, dass du die Sache anders angehst. Ich klär das morgen mit deinem Chef, zur Not nehme ich mir Urlaub und arbeite mit dir zusammen.“


    „Ach, so läuft das. Du willst als Bodyguard mit in die Bar kommen und dir anschauen, wie ich tanze, ja?“


    „Hättest du damit ein Problem?“ Er grinste und zog sie dicht heran. „Das kann ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Abgesehen davon habe ich deutlich mehr Anspruch, dich tanzen zu sehen, als die ganzen sabbernden Kerle dort.“


    


    

  


  


  
    Kapitel zwei

  


  
    

  


  
    Der nächste Morgen begann um sieben Uhr. Serena öffnete ein Auge einen Schlitz weit und sah, dass Blossom und Shadow die andere Seite des Bettes eingenommen hatten. Der verrückte Frühaufsteher war also schon wach.
  


  
    Mit geschlossenen Augen versuchte sie, den Wecker zu ertasten, dieser flog daraufhin vom Nachttisch und verstummte abrupt. Schade aber auch.


    Mühsam und noch halb im Schlaf zog sie sich eins von Jase’ T-Shirts an, schlenderte in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ihr Kopf landete auf ihren verschränkten Armen. Sex vor dem Schlafengehen trieb manche Leute zu mehr Hochleistungen beim Aufstehen an, als eine Lkw-Ladung Koffein es ermöglicht hätte. Bei ihr hatte es den gegensätzlichen Effekt. Sie hätte die Sekunden nicht zählen können, dann war sie auch schon wieder eingeschlafen.


    Der Geruch von frischen Bagels vollbrachte schließlich das Wunder, die Schläfrigkeit aus ihrem Kopf zu tilgen. Essen hatte eine weckende Wirkung.


    „Na, hast du von mir geträumt?“, fragte der am Herd stehende und nur mit einem Handtuch bekleidete Mann mit feucht glänzendem, rabenschwarzem Haar.


    „Willst du nicht herkommen, damit ich dich vernaschen kann, Schätzchen?“, murmelte sie.


    Er lachte. „Vorher serviere ich dir Rührei. Sonst kannst du dich ja doch nicht konzentrieren, wenn du in Gedanken halb beim Frühstück bist.“


    Warum er ständig recht behalten musste.


    

  


  
    Auf dem Revier ging Jase ins Büro des Commanders, um seine Bitte vorzutragen, während Serena sich auf den Weg zu Steven machte. Er hockte in seinem Büro und arbeitete am Computer. Sie schaute ihm über die Schulter. Zeugenberichte.

  


  
    „Und? Was herausgefunden?“, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. „Nope. Ich hab gestern mit ein paar Leuten aus dem Café gesprochen, in dem Hamilton gejobbt hat.“


    Lisa Hamilton war das erste Opfer. Ein Grund, weshalb Serena gern mit Steven zusammenarbeitete, war der, dass er nicht wie viele andere Kollegen die Namen der Toten vergaß und lediglich von nummerierten Opfern sprach.


    „Und?“


    „Nichts, das sagte ich doch bereits. Keiner hat je gesehen, dass irgendein Fremder besonders auffällig gewesen wäre, sie beobachtet oder nach ihr gefragt hätte.“


    „Menschen kümmern sich nur um ihre eigenen Probleme. Hast du was anderes erwartet?“


    „Nein, aber es gehört nun mal dazu, zu hoffen, dass jemand was gesehen hat.“


    „Vielleicht gab es auch nichts zu sehen“, überlegte sie. „Vielleicht hat unser Mörder sie woanders ausgesucht. Ich fahr gleich zur Pathologie, die müssten das zweite Opfer inzwischen identifiziert haben. Dann kann ich schauen, ob ein Zusammenhang zwischen ihnen besteht.“


    „Hm. Und wie sieht’s mit dir aus? Gestern was herausgefunden?“


    „Nicht direkt. Ich bemühe mich noch immer mit dem Drogenboss in der Bar, aber er hat noch nicht angebissen. Ach apropos. Hättest du mich nicht vorwarnen können, wenn du Jase schon von dem Undercovereinsatz erzählst?“


    „Sorry, Darling, aber das ist euer Ding. Wenn er mich fragt, woran du momentan arbeitest, sag ich es ihm. Hat er Probleme gemacht?“


    „Sagen wir mal so: Er möchte jetzt ein Auge auf mich haben, was bedeutet, dass er mit von der Partie sein will.“


    „Bitte? Wie soll das gehen? Wir arbeiten doch schon zu zweit daran.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Hängst du sehr an diesem Fall?“


    „Ach Mist!“, stieß er hervor. „Ist er hier?“


    „Yep.“


    Schon war er zur Tür raus. Sie sah auf die Uhr, zwanzig vor zehn. Also hatte sie ein bisschen Zeit. Serenas Mutter war Hausfrau, aber da sie immer gemeinsam mit ihrem Mann aufstand, konnte sie jetzt schon anrufen. Sie sollte anrufen, oder nicht? Ach, verdammt. Was war denn schon dabei? Eine nette Familienfeier, was sonst?


    Es dauerte weitere drei Minuten, bis sie den Mut fand und zum Telefon griff. Tief durchatmen, sie hatte schon Schlimmeres überstanden.


    „Hi Mom.“


    „Hallo Mäuschen! Wie geht’s dir?“


    Ihre Mutter liebte Kosewörter. Als einzige Tochter unter fünf Kindern bekam Serena das meiste ab. Wobei ihre Brüder auch nicht viel besser dran waren, es gab schließlich auch männliche Kosenamen. Ihr liebster war Bärchen.


    „Danke, gut und euch?“


    „Bestens, bestens. Ich bin schon ganz aufgeregt. Hab gerade angefangen, eine Liste zu schreiben, was wir alles brauchen, was erledigt werden muss, wen wir einladen und so weiter.“


    Serenas Hals fühlte sich trocken an. „Wie, wen wir einladen? Ich dachte, ihr plant eine kleine Familienfeier?“


    „Wenn es eine Überraschung sein soll, müssen schon mehr da sein als dein Vater, deine Geschwister, du, Jason und ich.“


    „Wer noch?“ Es war doch keine gute Idee gewesen, heute schon anzurufen. Ein paar Tage hätte sie ruhig noch warten können. Heute Nacht würde sie Albträume bekommen.


    „Ich dachte erstmal an euren Onkel, Riley und Samuel …“


    Nicht gut, ihre irren Cousins. Die beiden waren zwar nur Halbwerwölfe, weil ihre Mutter ein Mensch war, aber das hinderte sie nicht daran, sich genauso abgedreht zu verhalten wie Serenas Brüder, wenn sie im Rudel auftraten. Der einzige genetische Unterschied bestand darin, dass sie keine Werwolfnachkommen mit einer menschlichen Frau zeugen konnten.


    „Oder dieser reizende, junge Mann, mit dem sich Kip in letzter Zeit so gern triff, Ames heißt er.“


    „Nein, Mutter! Familie, gut und schön. Aber nicht den. Das ist irgendein hirnloser, streunender Köter, der …“


    „Serena!“, unterbrach Mum sie empört. „Sei nicht unhöflich, so spricht man nicht über andere Leute.“


    Sie seufzte. „Mom, bitte. Du kennst ihn nicht.“


    „Du etwa?“


    „Ich weiß zumindest, was in seiner Akte steht.“


    Das verschlug Mom die Sprache. Leider nur einen Moment. „Du sollst nicht immer die Polizeiakten über alle Menschen lesen, denen du begegnest. So kriegst du ein ganz falsches Bild von den Leuten. Jeder hat doch mal irgendwas ausgefressen.“


    Na klar. Sie urteilte also vorschnell, wenn sie erfuhr, dass sich ihr zweitjüngster Bruder mit einem Werwolf traf, der mehrere Anzeigen wegen Hausfriedensbruch, Körperverletzung und Diebstahl am Hals hatte. „Mom, er ist mit Sicherheit noch jung. Er hat sich nicht unter Kontrolle und zieht Kip mit in diese Sachen hinein, er …“


    „Ach was. Da spricht nur die Polizistin aus dir. Wenn er wirklich ein Frischling ist, dann muss man ein wenig toleranter sein. Als junger Werwolf hat man sich nun mal nicht immer unter Kontrolle.“


    Darin hatte sie im Gegensatz zu ihrer Mutter keine Erfahrung. Sie war als Werwolf geboren, während ihre Mutter von ihrem Vater verwandelt wurde.


    „Komisch, du als seine Mutter solltest dir eigentlich Sorgen um Kip machen, nicht ich.“


    „Du klammerst dich viel zu sehr an das Gesetz, Liebes. Lass dem Jungen seine Freiheit.“


    „Klar, und wenn er dann was ausgefressen hat, soll seine große Schwester den Kopf hinhalten.“


    „Das wird nicht passieren. Kommt ihr zwei denn zu der Party?“


    „Irgendwer muss ja aufpassen, dass sie nicht aus dem Ruder läuft.“


    „Na dann bis Montag.“


    „Scheiße, ist Mon…“


    „Serena! Reiß dich zusammen!“


    „… etwa schon der Fünfte? Ich dachte, Kip hätte nächste Woche Geburtstag!“


    „Richtig, Mäuschen. Wir haben Samstag, also ist übermorgen nächste Woche.“


    Sie schlug sich die Hand vor die Stirn. Nur mühsam konnte sie einen weiteren Fluch unterdrücken. In dem Moment traten Jase und Steven ein. Kam ihr gerade recht, also beendete sie das Gespräch.


    Sie ging zu Jase, um ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen. Er nahm sie in den Arm.


    „Du hast mit deiner Mutter gesprochen.“


    Er umfasste ihr Kinn und sah ihr in die Augen. Wahrscheinlich versuchte er abzuschätzen, ob es sich um etwas Ernstes handelte.


    „Ich möchte nicht zu dieser Party“, jammerte sie.


    Er lachte leise.


    „Ich dachte, ich hätte noch ein bisschen Zeit, mich vorzubereiten. Mental, meine ich. Und ein Geschenk habe ich auch noch nicht. Übermorgen.“


    „Familie“, setzte Jase erklärend für Steven hinzu.


    „Aha“, sagte dieser. „Kann manchmal ziemlich langweilig werden, was?“


    Er hatte ja keine Ahnung. „Okay, dann los. Ich werde den faulen Leichenschnipplern Dampf unterm Hintern machen. Dann kann ich meinen Frust abbauen.“


    „Ich liebe es, dir bei der Arbeit zuzusehen.“ Jase grinste und folgte ihr zur Tür hinaus.


    Auf dem Weg zum Labor holten sie die Akte zu dem Fall aus ihrem Büro.


    „Es gibt doch Nachteile beim Motorradfahren. Wären wir mit dem Auto hier, könntest du dich auf dem Weg schon mal ein bisschen einlesen“, sagte sie.


    „Das kann ich auch machen, während du mit dem Pathologen sprichst.“


    „Willst du dir den Befund nicht anhören?“


    „Doch natürlich, das kann ich nebenbei tun. Multitasking.“ Er grinste.


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „So was können nur Frauen.“


    „Offenbar nicht, du solltest schließlich am besten wissen, dass ich ein Mann bin.“


    Da sie öfter im Labor persönlich vorbeischaute, um sich einen mündlichen Bericht geben zu lassen, damit sie die Gelegenheit bekam, direkt Fragen zu stellen, war sie den Mitarbeitern bereits bekannt. Ohne einen Ausweis vorzeigen zu müssen, winkte man sie hinein. Serena und Jase gingen den kalten weißen Flur der Abteilung für Gewaltopfer entlang. Am Ende befand sich die Tür zum sogenannten ‚Operationsraum‘, eine Umschreibung für den Ort, in dem autopsiert wurde.


    Mitten darin, auf einem kalten Stahltisch, lag die Leiche des zweiten Opfers. Dean Miller, der Chefpathologe, stand in Schutzkleidung vor dem Tisch und hielt ein Skalpell in der einen Hand, während die andere eilig etwas auf ein Klemmbrett kritzelte.


    Beim Öffnen der Tür schaute Miller kurz hoch und nickte ihnen zu, bevor er sich wieder seinem Bericht widmete. Serena trat näher und besah sich die übrig gebliebene Hülle einer jungen Frau, die früher einmal schön gewesen war.


    Jase hielt Wort und nahm sich nach einem kurzen Blick auf die Tote die Akte vor.


    Als Miller fertig geschrieben hatte, legte er Stift und Skalpell beiseite, zog die Handschuhe aus und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Tagchen. Nichts zu tun, die Lieutenants und Profiler der New Yorker Polizei?“


    „Doch, durchaus. Hätte mein Fall“, sie nickte mit dem Kopf zur Leiche, „nicht schon gestern bearbeitet werden müssen, nachdem man ihn vorgestern reingebracht hat?“


    „Meine Güte, immer diese Hektik. Das wurde sie. Ich hatte nur bis gestern Urlaub und dachte mir, als ich sah, dass wir eine zweite Leiche zu Ihrem Fall bekommen haben, dass Sie sich nur zufriedenstellen lassen, wenn der Chef persönlich sein Okay zum Bericht gegeben hat.“


    „Richtig gedacht. Sie kennen mich einfach zu gut. Was können Sie mir erzählen?“


    „Danke der Nachfrage“, sagte er ironisch. „Ich habe mich gut erholt. Urlaub muss ja auch mal sein, wenn man hier ständig unter Druck gesetzt wird, nicht wahr?“ Als sie ihn abwartend ansah, seufzte er resigniert. „Schon gut, schon gut. Ich habe gehört, es wurden Nachrichten an Sie bei den Leichen hinterlassen, die den Zusammenhang zwischen den beiden Opfern erklären?“


    „Das ist kein Bericht, Miller, sondern eine Frage. Aber ja, so ist es.“


    „Zu dem Bericht komme ich sofort. Ich kann durchaus bestätigen, dass es derselbe Mörder war. Doch interessiert mich vorher, um was für Botschaften es sich handelte.“


    Sie beschrieb ihm die Zettel.


    „Klasse, also bekomme ich demnächst noch jemanden rein“, jubelte er sarkastisch.


    „Davon kann man ausgehen.“


    „Unser Mädchen“, er winkte mit einer Hand zur aufgebahrten Leiche, „wurde anhand ihrer Fingerabdrücke als Marie Lennighan identifiziert. Einundzwanzig Jahre, von Beruf Model für Badekleidung. Todeszeitpunkt vor drei Tagen, zwischen siebzehn und achtzehn Uhr. Obwohl es aussieht, als hätte der Mörder sie totgeprügelt, ist die tatsächliche Ursache auch hier Herzversagen wie bei Hamilton. Ihr wurden ebenfalls Diazepam und LSD verabreicht.“


    „Ich habe mich schon bei Hamilton gefragt, ob Sie eine Vermutung haben, weshalb der Täter gerade diese beiden Drogen ausgewählt hat.“


    „LSD versetzt viele Konsumenten in einen Zustand, der dem einer Psychose ähnlich sein kann. Es werden beispielsweise Töne gehört und Bilder gesehen, die von anderen nicht oder anders wahrgenommen werden.“


    Also gab es zwei Möglichkeiten, weswegen der Mörder seinen Opfern eine Ladung LSD verabreichte. Erstens: Die Frauen gingen in ihrem Rauschzustand freiwillig mit ihm. Zweitens: Es machte ihm Spaß, sie in diesen Zustand zu versetzen, weil er so mit ihnen machen konnte, was er wollte. Die Vergewaltigungen wären nach dem Konsum erheblich einfacher. Serena tippte darauf, dass ihm die Kombination aus beidem gefiel. Sie würde Jase ihre Gedanken später mitteilen.


    „Was hat das mit dem Beruhigungsmittel zu tun?“, hakte sie nach.


    „Immer langsam, dazu wollte ich gerade kommen. Wie ich eben sagte, führt LSD sehr schnell zu Halluzinationen. Diazepam dagegen wirkt sedierend und wird in der Medizin bei Narkosen eingesetzt, da es anschließende Halluzinationen verhindert.“


    „Der Kerl war also beispielsweise“, mischte sich Jase ein und schaute von der Akte in seinen Händen hoch, „mit ihr in einem Restaurant essen, mischt ihr das Zeug ins Getränk und hofft, obwohl er keine Ahnung von dem Zeug hat, dass das Beruhigungsmittel die Halluzinogendroge in seiner Wirkung einschränkt. Denn sonst könnte passieren, dass ein unerwünschtes Überreagieren auftritt, was ihm Schwierigkeiten bereiten würde. Und er möchte, dass sie freiwillig mit ihm mitgeht.“


    „Richtig“, stellte Miller bewundernd fest. „In diesem Fall würde er nicht wissen, dass sich die beiden Medikamente gegenseitig in der Wirkung verstärken.“


    „Oder er ignoriert die Tatsache absichtlich“, warf Serena ein. „Er möchte erreichen, dass es zu Atemproblemen bis hin zum Atemstillstand führt. Was wiederum unter anderem den Blutdruckabfall und somit den Herzkreislaufstillstand bewirkt.“


    „Was ihm letztlich, ob absichtlich oder nicht, gelungen ist“, meinte Jase. „Wie sieht es ansonsten mit Gewalteinwirkung aus? Also außer den offensichtlichen Blessuren?“


    „Lennighan hat es nicht ganz so schlimm erwischt wie Hamilton. Sie wurde zwar auch geschlagen und vergewaltigt, aber alles deutet darauf hin, dass der Mörder diesmal beherrschter war. Allerdings ist ihre rechte Schulter ausgerenkt und ihre Knie weisen Schürfwunden auf. Vielleicht hat sie versucht, wegzukriechen, aber keine von beiden hat wirklich viel Gegenwehr geleistet.“


    Serena hielt es für ausgeschlossen, dass die Opfer freiwillig Geschlechtsverkehr hatten, obwohl es natürlich theoretisch sein konnte, angenommen, die Verletzungen hätte ihr Peiniger ihnen erst danach beigebracht. Aber sie vermutete, dass sie bewusstlos waren, die Verletzungen im Intimbereich ließen diese Schlussfolgerung zu.


    Sie atmete durch und versuchte, emotionalen Abstand zu wahren. Vielleicht hatten sie es dann zumindest nicht mitbekommen. Ein mikroskopisch kleiner Trost für die Eltern.


    „Das war alles?“


    „Eins hab ich noch. Weiß aber nicht, ob das entscheidend ist. Lennighan hat im Gegensatz zu Hamilton schon vorher Drogen genommen. Über einen längeren Zeitraum. Ich nehme auch an, dass ihr aus diesem Grund mehr LSD verabreicht wurde. Sie hat bestimmt nicht so schnell darauf reagiert wie Hamilton als Erstverbraucherin.“


    „Okay. Danke, Miller.“


    Er setzte seine Unterschrift schwungvoll unter den Bericht und reichte ihn Jase, der ihn in die Akte heftete.


    „Immer wieder gern, Lieutenant.“


    

  


  
    Angehörige von Mordopfern reagieren sehr unterschiedlich auf den Tod eines geliebten Menschen. Die einen weinen stumm, die Nächsten brechen laut in Tränen aus, andere verdrängen ihre Trauer durch Wut und wieder andere reagieren zum Selbstschutz mit Unglauben. So auch in diesem Fall.

  


  
    Seit ihre Tochter nicht mehr bei ihnen wohnte, hatten die Lennighans hauptsächlich telefonischen Kontakt. Da Marie jedoch vor fünf Tagen bei ihren Eltern zu Besuch gewesen war, hatten diese keinen Grund zur Besorgnis gesehen. Die Nachricht über den Tod des einzigen Kindes war ein erheblicher Schock, nachdem Serena sie davon überzeugen konnte, dass ein Missverständnis ausgeschlossen war. Eine Befragung, ob ihre Tochter von jemandem erzählt habe, den sie neulich kennengelernt oder der ihr Angst gemacht habe, kam daher kaum infrage. Sie ließ den Lenninghans ihre Karte da und bat sie, anzurufen, falls ihnen etwas einfiele.


    Nachdem Jase die Akte gelesen hatte, erstellten sie eine kurze Zusammenfassung.


    Die Opfer kamen aus völlig verschiedenen Kreisen, waren sich nie begegnet und hatten keine offensichtlichen Ähnlichkeiten. Es gab bisher keinen Tatort, weil die Leichen nach ihrem Tod woanders abgelegt worden waren. Die eine in einem Müllcontainer und die andere auf einem Spielplatz. Die Spurensicherung hatte keinerlei Hinweis auf den Täter gefunden, keine Fingerabdrücke, Haare oder Sonstiges. Es gab keine Zeugen, die beobachtet hatten, wie die Leichen zum Fundort gebracht wurden. Das Einzige, was sie hatten, war der mutmaßliche Drogenboss aus der Bar und bei dem hatte Serena bisher auch noch nicht viel erreicht, aber es war in Arbeit.


    Blieb also zunächst herauszufinden, wo die Frauen verschwunden waren. Bei Hamilton hatte diese Suche nichts ergeben. Sie war das letzte Mal einen Tag vor dem Auffinden ihrer Leiche in dem Café gesehen worden, in dem sie arbeitete. Laut Arbeitskollegen hatte sie pünktlich Feierabend gemacht und war allein mit dem Auto nach Hause gefahren. Ihre Schwester sagte aus, sie habe noch am Abend mit ihr telefoniert. Dabei habe sie nichts Besonderes erwähnt oder irgendwie verändert geklungen. Auch von einem neuen Freund habe sie nichts erzählt. Das war das letzte Lebenszeichen. Am nächsten Tag erschien sie nicht zur Arbeit und am Abend fand man ihre Leiche.


    Sie musste sich vermutlich am Morgen des Todestages mit dem Mörder getroffen haben, bei einem geplanten Date hätte sie ihrer Schwester allerdings davon erzählt. Der Mörder hatte sie aufgespürt; wahrscheinlich in ihrer Wohnung. Nachbarn hatten nichts bemerkt.


    Blieb zu hoffen, dass bei Emma Lennighan mehr Indizien zu finden waren. Erste Station war die Modelagentur, für die sie gearbeitet hatte.


    Ein Dienstausweis war eine schöne Sache und normalerweise bemühten sich die Leute, wenn auch manchmal widerwillig, mit der Polizei zu kooperieren. Im Model-Business lief das Ganze offenbar anders.


    „Tut mir leid“, die Empfangsdame schielte ein zweites Mal auf ihren Ausweis, „Lieutenant. Leider ist Mrs. Renaldi zurzeit bei einem Shooting.“


    „Dann wird sie das kurz unterbrechen müssen Rufen Sie sie an.“


    „Aber ich …“


    „Sofort.“


    Genervt stöckelte die Angestellte in ein Hinterzimmer. Serena hoffte für sie, dass sie dort ein Telefon aufzusuchen gedachte.


    „Hexe“, sagte Jase mit einem Grinsen im Gesicht.


    „Danke. Ich nehme das als Kompliment.“


    „So war es auch gemeint, Süße.“


    „Die Luft hier ist voll Parfüm und anderen widerlichen Duftstoffen. Wie kann man sich hier den ganzen Tag aufhalten, ohne zu ersticken?“


    „Nicht jeder hat so eine feine Nase wie du, Süße.“


    Kaum eine halbe Minute später kam die Empfangsdame zurück. Sie hielt ein Mobiltelefon in der Hand. „Meine Chefin fragt, was die Polizei so dringend von ihr möchte. Die Agentur ist sauber.“


    Serena zog die Augenbrauen hoch und wechselte einen kurzen Seitenblick mit Jase. „Warum möchte sich Ihre Chefin denn rechtfertigen? Sagen Sie ihr, ich habe ein paar Fragen zu Marie Lennighan. Sollte sie keine Lust haben, mit mir zu sprechen, werde ich ihren Laden wohl mal unter die Lupe nehmen lassen und sie anschließend aufs Revier zerren, wo sie dann eine offizielle Aussage machen kann.“


    Nachdem dieses Anliegen weitergegeben wurde, bat man sie höflich, im Warteraum Platz zu nehmen.


    „Warum nicht gleich so?“, murmelte sie. „Scheint, als würde die gute Frau Renaldi Dreck am Stecken haben.“


    „Höchstwahrscheinlich.“


    „Willst du dich hier nicht mal ein bisschen umhören, während ich mit ihr spreche? Junge Mädels plaudern doch immer gern mit dir.“


    „Ich weiß, ich bin einfach so charmant. Alles klar, dann bis gleich.“


    Nach etwa fünf Minuten rauschte Mrs. Renaldi herbei. „Lieutenant Baltimore, richtig? Meine Angestellte sagte mir bereits, es ginge um Marie.“ Sie ließ sich schnaufend in einen Sessel fallen. „Ich bin eine viel beschäftigte Frau und habe keine Zeit, allen kleinen Models hinterherzurennen. Falls sie in Schwierigkeiten steckt, ist das nicht mein Problem.“


    „Schwierigkeiten würde ich es nicht unbedingt nennen. Marie Lennighan ist tot.“


    „Was?“


    Ihr verärgerter Gesichtsausdruck änderte sich um eine Spur, doch Serena hatte das Gefühl, dass sie sich nun hektische Gedanken darum machte, wen sie an Maries Stelle einsetzen sollte, anstatt Mitgefühl für den Tod einer jungen Frau zu empfinden.


    „Oh. Wie …?“, setzte sie nach.


    „Sie wurde ermordet. Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen, Mrs. Renaldi?“


    „Das müsste Anfang der Woche gewesen sein. Montag oder Dienstag. Am Donnerstagvormittag hatte sie ein Shooting, zu dem sie nicht erschienen ist. Ich war tierisch sauer.“


    „Kam sie öfter nicht zur Arbeit, ohne Bescheid zu geben?“


    „Nein, das kam noch nie vor.“


    „Und Sie haben es nicht für nötig gehalten, einmal nachzuhaken?“


    Sie zuckte die Achseln. „Wie gesagt, es bleibt keine Zeit, allen Mädchen hinterherzurennen. Wann ist sie denn gestorben?“


    „Am Mittwoch. Dann erzählen Sie mir doch bitte, was Sie über sie wissen.“


    „Nicht viel. Sie hat für mich seit ein paar Monaten gearbeitet. Vielleicht vier oder fünf. Das müsste ich nachschauen. Ich habe keine Zeit, mich um die Angelegenheiten meiner Mädchen zu kümmern, Lieutenant.“


    „Hatte sie hier eine Freundin? Jemanden, mit dem sie eine Fahrgemeinschaft hatte oder Ähnliches?“


    „Da fragen Sie wirklich die Falsche. Ich kann Ihnen kaum weiterhelfen. Vielleicht reden Sie mal mit Cindy. Kann sein, dass die beiden ganz gut miteinander klarkamen.“


    

  


  
    Was nicht so ganz korrekt war, wie sich herausstellte.

  


  
    „Marie ist total ätzend. Spielt sich immer mega auf, wenn sie im Rampenlicht steht. Und dabei ist sie nicht mal hübsch, deshalb macht sie auch nur Bikinifotos und so. Ich bin Facemodel, müssen Sie wissen.“


    „Nein, eigentlich nicht.“


    Sie errötete leicht, ließ sich in ihrem Redefluss aber nicht beirren. „Wie kommt Mrs. Renaldi darauf, dass ich mit ihr klarkomme? Wenn Sie mich fragen, Marie würde doch keinen Tag ohne ihr Zeug auskommen.“


    „Cindy, Marie ist tot. Deshalb bin ich hier. Sie wurde ermordet und ich leite die Ermittlungen.“


    „Scheiße, echt? Bin ich jetzt Zeugin und so?“


    „Und so“, murmelte Serena. Im Stillen gratulierte sie sich für ihre Nervenstärke. Fehlte nur noch, dass das Mädel Kaugummi kaute und Blasen machte. „Und jetzt zurück zu dem Zeug. Es ist also bekannt, dass sie drogenabhängig war?“


    „Das sind hier doch voll viele.“


    Serena zog die Brauen hoch und wartete. Und wartete. Nach endlosen Sekunden machte es Klick.


    Cindy schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh, hätte ich das jetzt nicht sagen sollen?“


    „Sie sind verpflichtet, die Wahrheit zu sagen und dürfen schweigen, sollten Sie sich bei wahrheitsgemäßer Aussage selbst belasten.“


    „Kriegt meine Chefin jetzt Stress? Oh, aber Sie dürfen ihr nicht sagen, dass ich das erzählt hab.“


    Das wurde ja immer besser. Mrs. Renaldi wusste Bescheid. „Cindy, in erster Linie geht es mir um den Mord. Die Drogensache interessiert mich nicht, solange sie nichts mit dem Fall zu tun hat.“ Aber es hinderte sie nicht daran, dem Drogendezernat einen Tipp zu geben. „Sagen Sie, kennen Sie den Club Baracuda?“, fragte sie aus einem Impuls heraus. Das war der Club, in dem der Drogenboss seine Abende verbrachte.


    „Kann schon sein. Der Name sagt mir was. War aber noch nie da.“


    „Und Marie?“


    „Ja, möglich. Ich glaub, ein paar Mädels gehen dort ab und zu hin.“

  


  
    „Okay, danke. Falls Ihnen noch was einfällt …“ Sie reichte Cindy ihre Karte und machte sich auf die Suche nach ihrem Gefährten.

  


  
    Sie fand ihn in der Maskenbildnerabteilung. Als sie zu ihm gehen wollte, klingelte ihr Handy. Ihr wurde das Auffinden einer Leiche gemeldet. Zwei Officer wären bereits vor Ort und bestätigten die Aussage. Die beiden baten darum, Serena hinschicken zu lassen, weil es schien, als gäbe es einen Zusammenhang mit ihrem Fall.


    Obwohl sie leise gesprochen hatte, war sie sicher, dass Jase jedes Wort verstanden hatte. Er sprach am anderen Ende des Raums mit einer Maskenbildnerin, verabschiedete sich nun und kam ihr entgegen. Zusammen verließen sie eilig das Gebäude. Draußen fragte sie:


    „Und, was Nützliches herausgefunden?“


    „Das hat Zeit bis später. Ein neues Opfer?“


    „Scheint so.“


    Sie machten sich auf den Weg. Obwohl am Nachmittag dichter Verkehr herrschte, kamen sie mit dem wendigen Motorrad zügig voran. In kaum sechs Minuten waren sie an der genannten Adresse. Sie stiegen ab und tauschten einen Blick.


    „Garten?“, fragte Serena.


    Er nickte. „Auf jeden Fall hinterm Haus.“


    Anstatt an der Tür zu klingeln, gingen sie durch den Vorgarten um das Haus herum. Leise Stimmen kamen von dort.


    „Officer“, sagte Serena zur Begrüßung mit einem Nicken zu dem Beamten.


    „Guten Tag, Lieutenant. Mein Kollege ist mit der Dame, die die Leiche gemeldet hat, im Haus.“


    Jase und sie traten an den riesigen Swimmingpool. „Scheint kein guter Tag zu sein“, sagte Jase.


    „Übel. Ich hab das Gefühl, dass die Besitzerin nie mehr in ihrem Planschbecken schwimmen gehen wird“, erwiderte sie.


    Inmitten des kristallklaren Wassers schwamm die Leiche einer nackten Frau.


    Sie brauchte nicht zu fragen, wieso die Officers auf den Gedanken gekommen waren, sie hinzuziehen zu wollen. Auf den schneeweißen Fliesen vor dem Pool stand mit roter Farbe – sie hätte es sofort gerochen, wenn es Blut gewesen wäre:


    Lt. S.B.


    Lt. war die Abkürzung für Lieutenant. Möglicherweise gab es noch andere Cops mit diesem Rang auf dem Revier, die die Initialen S.B. besaßen, doch keiner hatte momentan einen Fall, bei dem Nachrichten an die Ermittlungsleiterin hinterlegt wurden. Sie fragte sich, wo sich an der Leiche das Zettelchen befand.


    „Ist die Spurensicherung informiert?“


    „Sind unterwegs.“


    „Gut. Haben Sie schon was von Ms. …“, sie wedelte mit dem Daumen Richtung Haus.


    „Ms. Matthews. Die Dame, die sie gefunden hat, heißt Donna Matthews.“


    „Haben Sie schon etwas aus ihr rausbekommen?“


    „Ich glaube nicht, dass sie das Opfer kannte. Als wir herkamen, hatte sie sich übergeben und wirkte erschüttert, aber nicht so geschockt, als wäre es eine Bekannte.“


    Serena nahm sich vor, später selbst mit ihr zu sprechen. Doch vorerst schaute sie der Spurensicherung, die nun den Garten in Beschlag nahm, bei der Arbeit zu.


    Die Leiche wurde aus dem Wasser gezogen. Möglicherweise handelte es sich um Emma Short. Sie war seit gestern als vermisst gemeldet. Weil sie nicht im Strafregister vermerkt war, konnte keine hundertprozentige Identifikation stattfinden, aber die Beschreibung, die das Revier durchgab, passte. Um sicher zu gehen, mussten Angehörige die Vermutung bestätigen. Serena beugte sich über den leblosen Körper und besah sich die Augen.


    „Hey, Leute. Schaut euch das an.“ Mit einer behandschuhten Hand spreizte sie das Augenlid. „Geplatzte Adern. Ich hab das Gefühl, dass sie nicht an Herzversagen gestorben ist.“


    „Scheint, als wäre sie erstickt oder hier ertränkt worden“, bestätigte ein Mitglied der Spurensicherung.


    „Und hier ist ein Zettel“, sagte ein anderer.


    Er hielt die linke Hand der Toten hoch. Um ihren Ringfinger war ein kleines Stück Papier gerollt. Vorsichtig zog er ihn vom Finger und reichte ihn ihr. Eingeweicht aber lesbar.


    … denn nur Lt. S.B. ist eine würdige Gegnerin …


    „Mistkerl“, murmelte sie. Obwohl sie kaum Hoffnung auf Fingerabdrücke hatten, versiegelte sie den Zettel in einem Beutel.


    Jase drehte die Hand des Opfers um und deutete auf die Fingerkuppen. Serena fing seinen Blick auf und zog die Brauen hoch. Die Haut an den Fingern war für eine Wasserleiche erstaunlich glatt.


    „Geschätzter Todeszeitpunkt?“, fragte sie einen Assistenten mit der passenden Ausrüstung.


    „Vor nicht viel mehr als einer halben Stunde.“


    „Habe ich mir fast gedacht. Sie war nicht sehr lange im Wasser. Okay, schaut euch alles genau an und tütet sie dann ein. Ich gehe gleich mit den Angehörigen ins Leichenschauhaus. Sagt den Leichenschnipplern, dass sie mit der Obduktion warten sollen.“


    Sie bedachte Jase mit einem Blick und er folgte ihr kommentarlos ins Haus.


    Jase stand ihr weder in Rang noch Ansehen nach, aber dies hier war ihr Fall und er mischte sich vor den Kollegen nicht ein. Dafür war sie ihm dankbar. Tatsächlich war er deutlich berufserfahrener als sie. Er war 1945 geboren. Neunundzwanzig Jahre später hatte ein Vampir sein Leben für immer verändert. Seine Menschlichkeit starb an einem kalten Septembernachmittag in Brooklyn. Er hatte ihr erzählt, dass ihm eigentlich nichts Besseres hätte widerfahren können. Damals war er unglücklich gewesen, hatte keine Familie, war auf der Straße aufgewachsen und fristete ein sehr trauriges Dasein. Seinen Kummer ertrank er in Alkohol. Und nie hätte er damit gerechnet, dass dies einmal sein Leben retten würde.

  


  
    1974, drei Jahre vor Serenas Geburt, war Jase eines Nachts von einem Vampir gebissen worden. Nach der Verwandlung hatte er zunächst nicht verstanden, was passiert war und wollte nicht wahrhaben, was sein Körper neuerdings für Bedürfnisse verspürte. Also hatte er sich bis an den Rand der Verzweiflung gehungert, war schwächer und schwächer geworden und wäre zum Schluss beinahe über eine betrunkene Frau hergefallen. Ein anderer Vampir sah dies mit an und gab ihm etwas von seinem Blut zu trinken. Schließlich war dieser jemand sein Mentor geworden. Trotzdem sprach Jase nicht gern über ihn. Er hatte ihr nur so viel verraten, dass dieser Vampir ihm die wichtigsten Dinge beigebracht hatte. Von ihm wusste er, wie das Leben als Vampir funktionierte, welche Sitten unter seiner neuen Art herrschten, worauf er im Umgang mit Menschen achten musste. Später nahm er ihn mit in den Vampir Club Blood-Hunter, kurz Blo-Hun. Dieser befand sich mitten in der Stadt, doch die Türsteher ließen außer Vampiren nur Menschen mit einem Spenderausweis rein.


    Ein einziges Mal hatte Jase Serena dorthin mitgenommen. Tagelang hatte sie dafür betteln müssen, doch anschließend verstand sie den Grund. In dem Club war sie von unzähligen, hungrigen Blicken verfolgt worden. Es war komisch, selbst Menschen, die nichts von deren wahrer Existenz wussten, kannten den Mythos um die Feindschaft zwischen Vampiren und Werwölfen. Serena konnte sich bis zu dem Tag, an dem sie es selbst erlebte, nicht vorstellen, wie sehr Vampire sich nach dem köstlichen Blut ihrer ursprünglichen Feinde verzehrten. Bedachte man dazu die leistungssteigernde Wirkung, wurde noch deutlicher, weshalb es heiß begehrt war.


    Deshalb waren Werwölfe gern im Club gesehen. Sie ließen sich kleine Vermögen für wenige Tropfen ihres Bluts zahlen und trotzdem rissen sich alle Vampire darum. Wenn es denn so etwas Besonderes sei, hatte Serena zu Jase gesagt, warum wurde sie dann nicht seine Spenderin? Die Versuchung stand ihm bei diesen Worten ins Gesicht geschrieben, doch er hatte abgelehnt. Er sagte, es wäre nicht richtig und auch nicht notwendig. Mehrmals schon hatte sie es ihm angeboten, doch er weigerte sich strikt.


    Gedankenversunken sprach Serena das Erstbeste aus, das ihr einfiel, ohne darüber nachzudenken, wo sie sich gerade befanden.


    „Wann ist eigentlich deine nächste Mahlzeit fällig?“


    „Hm?“ Irritiert wandte sich Jase ihr zu. Seine Hand erstarrte auf halbem Weg über einem Türknauf. „Wie kommst du darauf?“, flüsterte er.


    „Entschuldige, ich war mit den Gedanken woanders.“


    „Offensichtlich.“ Amüsiert schüttelte er den Kopf. „Ich muss demnächst in den Club. Eine meiner Spenderinnen hat aufgehört.“


    Ein Vampir brauchte spätestens alle vier Wochen Blut, und da jeder Mensch aus gesundheitlichen Gründen nicht öfter als viermal jährlich spenden konnte, wurden für einen Vampir mindestens drei benötigt. Vorausgesetzt, sie spendeten regelmäßig, sonst brauchte man noch mehr.


    Sie nickte, spürte aber dennoch einen Stich der Eifersucht. Sie verstand nicht, wieso er nicht von ihr trinken wollte. Noch immer lächelnd drückte er ihr einen Kuss auf den Mund und klopfte an die Tür.


    Der Officer öffnete ihnen. „Hallo, Lieutenant, Sir. Sie ist im Wohnzimmer.“


    „Hat sie schon was gesagt?“


    „Nein, ich dachte, Sie wollten die Befragung lieber selbst übernehmen. Ich habe bisher nur die Personalien aufgenommen.“ Er reichte ihnen einen Zettel.


    „Okay, danke. Sie und Ihr Partner können gehen“, sagte Serena.


    Sie betraten das Wohnzimmer, Serena stellte sich vor und klärte Ms. Matthews über ihre Rechte und Pflichten als Zeugin auf. „Haben Sie alles verstanden?“


    „Ja.“ Ihre Stimme klang erschöpft.


    „Gut. Wann sind Sie heute nach Hause gekommen?“


    Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach fünf. „So gegen sechzehn Uhr, denke ich. Genau weiß ich es nicht. War mit einer Freundin zum Mittagessen.“


    „Und wann haben Sie Emma Short gefunden?“


    „Ist das die Lei… die Frau … da draußen?“


    „Ja.“


    „Ich weiß nicht. Ich bin erst nach oben gegangen, habe geduscht und mich umgezogen und mir dann in der Küche einen Kaffee gemacht. Von dort aus kann man direkt in den Garten sehen und ich habe bemerkt, dass … etwas … im Pool schwamm.“


    „Und dann?“


    „Ich bin rausgegangen und habe mich übergeben. Dann habe ich die Polizei gerufen und an der Straße gewartet.“


    „Okay. Sie kannten das Opfer nicht?“


    „Nein, habe sie nie zuvor gesehen.“


    Serena nickte. „Woran erinnern Sie sich, als Sie nach Hause gekommen sind? Ist Ihnen irgendetwas Besonderes aufgefallen?“


    „Nein, was sollte mir denn aufgefallen sein?“


    Nur mühsam unterdrückte Serena ein Seufzen.


    Jase erkannte ihre Ungeduld und übernahm. „Hören Sie, Ms. Matthews“, sagte er gelassen und beugte sich ein wenig zu ihr vor. „Emma Short ist sehr wahrscheinlich erst hierher gebracht worden, nachdem Sie bereits zurückgekommen waren. Wir möchten wissen, ob Sie vielleicht jemanden gesehen haben, der Ihnen komisch vorkam oder ob Sie etwas gehört haben. Versuchen Sie, sich zu konzentrieren. Ich weiß, dass es schwer ist.“


    „Was? Er hat sie erst hierher gebracht, als ich schon im Haus war? Oh, Gott. Das ist ja entsetzlich! Nein, ich kann mich wirklich an nichts erinnern. Alles war ruhig. Außer diesem Autoverleihfahrzeug war die Straße ganz leer und überhaupt, es ist eine sehr ruhige Nachbarschaft…“


    „Moment“, fiel Jase ihr ins Wort. „Was für ein Fahrzeug?“


    „Äh …“, nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Es war einer von diesen Mietwagen. Hier um die Ecke ist ein Autoverleih. Als mein Wagen letzten Monat in die Werkstatt musste, habe ich mir dort ebenfalls einen gemietet, daher habe ich das Logo auf der Seite erkannt.“


    „Und es war hier, als Sie nach Hause kamen?“


    „Ja.“


    „Können Sie es beschreiben?“


    „Da fragen Sie mich was. Ich glaube, es war dunkel. Blau oder schwarz. Jedenfalls nicht sehr auffällig. Habe daher kaum darauf geachtet. Ein Kombi vielleicht, nichts Kleines zumindest.“


    „Gut, das ist doch schon mal was. Sie meinen den Cunningham-Autoverleih auf der Homestreet?“


    „Ja, richtig.“ Sie nickte eifrig, offensichtlich erfreut, eine hilfreiche Antwort geben zu können.


    „Vielen Dank. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, egal was, rufen Sie uns an.“


    

  


  
    „Es ist schon spät“, sagte Jase, als sie am Motorrad standen. „Schließlich müssen wir heute Abend noch in die Bar. Vielleicht teilen wir uns besser auf. Einer geht zum Autoverleih und der andere ins Leichenschauhaus.“

  


  
    „In Ordnung, ich übernehme die Identifikation und du das Transportmittel?“


    „Alles klar.“


    Sie fuhren zu Jase, um seinen Wagen zu holen. Von dort aus rief Serena die Shorts an, unterrichtete sie so behutsam wie möglich von dem Fund der Leiche. Sie vereinbarten, sich in dreißig Minuten am Leichenschauhaus zu treffen.


    „Was hast du denn in der Modelagentur bezüglich Lennighan rausgefunden?“, wollte sie von Jase wissen, während sie Shadow den Kopf streichelte. Blossom dagegen ließ sich von Jase den Bauch kraulen.


    „Eins könnte vielleicht ganz interessant werden. Ich höre mich heute Abend mal in der Bar um. Emma scheint sich dort öfter rumgetrieben zu haben, sie war drogenabhängig.“


    „Ja, das hat mir auch ein Mädchen erzählt. Soll da aber nichts Ungewöhnliches sein.“


    „Hatte dein Instinkt wieder mal recht, was die gute Frau Renaldi betrifft.“


    „Mag sein. Ich werde das Drogendezernat einschalten.“


    „Aber du glaubst nicht, dass es was mit dem Fall zu tun hat?“


    „Nein, Hamilton hatte vorher noch nie Drogen genommen, deshalb glaube ich nicht, dass unser Mörder die Mädels nach diesem Kriterium aussucht.“


    „Da sind wir einer Meinung“, bestätigte Jase. „So, meine Kleinen“, sagte er fröhlich zu den Hunden. „Wollt ihr mitkommen auf einen kleinen Ausflug?“


    Blossom sprang auf und sah ihn freudig mit leicht zur Seite gelegtem Kopf an.


    Serena lachte. „Ich glaube, sie hat sich in dich verliebt.“


    Er grinste. „Wundert dich das?“


    „Spinner.“ Sie legte eine Hand auf seine Wange und sah ihn aufmerksam an. „Vielleicht sollten wir heute nach dem Club Baracuda noch ins Blo-Hun. Du hast Schatten unter den Augen“, sagte sie besorgt und strich mit einem Finger an besagter Stelle entlang.


    Er nickte. „Ich geh allein hin.“


    „Das kann ich ebenfalls.“


    Er verdrehte die Augen. „Rena, was soll das?“


    „Nimm mich mit, dann muss ich dir nicht folgen.“


    Er seufzte schwer. „Du bringst mich noch um.“


    „Abgemacht?“


    „Hab ich eine Wahl?“


    Sie lächelte. „Nein.“


    Er murmelte etwas vor sich hin und schnappte sich seine Autoschlüssel. Dann pfiff er kurz und öffnete die Haustür. Blossom und Shadow stürzten hinaus.


    „Hast du nicht was vergessen?“, fragte Serena.


    Er drehte sich um, blickte ihr ein paar endlose Sekunden in die Augen, kam zurück, legte eine Hand in ihren Nacken und presste seine Lippen glühend heiß auf ihre. Der Kuss wurde von Sekunde zu Sekunde intensiver. Das Ausmaß der Gefühle erfasste all ihre Sinne und ließ sie in seinen Armen schmelzen wie Vanilleeis in der Sonne.


    Beinahe wäre es ausgeartet. Im Gegensatz zu ihrer war seine Leidenschaft beherrschter. Entschieden löste er sich von ihr und drückte sie ein Stück zurück, sodass sie am liebsten protestiert hätte.


    „Keine Zeit, Love.“ Er tätschelte ihr die Wange und ging zur Tür. „Merk dir, wo wir stehen geblieben sind.“


    „Darauf kannst du dich verlassen“, murmelte sie, bevor auch sie sich ihre Schlüssel schnappte und hinaus in die strahlende Sonne trat.


    

  


  


  
    Kapitel drei

  


  
    

  


  
    Sie parkte das Motorrad auf dem Hinterhof des Leichenschauhauses und ging zum Vordereingang.
  


  
    „Mr. und Mrs. Short?“, sprach sie die beiden einzigen Personen im Warteraum an. Die Frau sah aus, als hätte sie seit Tagen geweint, auch der Mann wirkte zutiefst erschüttert.


    „Ja?“, fragte er mit einer tiefen, ausdruckslosen Stimme.


    „Ich bin Lieutenant Baltimore. Wir haben telefoniert.“


    Er nickte. „Bringen wir es bitte schnell hinter uns. Meine Frau hält das Warten nicht mehr aus.“


    „Natürlich. Wenn Sie mir bitte folgen würden.“ Sie führte die zwei hinein und wandte sich an der Tür zu Bezirk drei noch einmal zu ihnen um. „Sind Sie bereit?“


    Wieder nur ein stummes Nicken. Die Frau sah alles andere als bereit aus, aber es gab keinen passenden Augenblick für so etwas, also zog Serena die Tür auf und ließ sie eintreten. Die Leiche war auf einem Tisch aufgebahrt, das weiße Leinentuch bedeckte ihren Körper, sodass nur das Gesicht freilag.


    Mrs. Shorts Reaktion allein hätte gereicht, um Serena zu bestätigen, dass es sich um die vermisste Tochter handelte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos. Der Mann nahm sie in den Arm, blickte Serena jedoch an.


    „Das ist unsere Emmi. Finden Sie den Schweinehund, der ihr das angetan hat.“


    „Das werde ich. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“


    

  


  
    Bevor sie zu Jase fuhr, machte sie einen kurzen Abstecher in ihre Wohnung, um die Arbeitskleidung für den Club am Abend zu holen. Sie war als Erste wieder zu Hause – bei Jase. Sowohl seine als auch ihre Wohnung waren irgendwie gleichermaßen ihr Zuhause geworden.

  


  
    Die Klamotten legte sie auf den Tisch und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. Nur einen Moment wollte sie die Augen schließen, doch sie öffnete sie erst wieder, als sie die Lippen ihres Prinzen auf der Stirn spürte.


    „Gut geschlafen, Dornröschen?“, fragte er zärtlich.


    „Nein“, nuschelte sie. „Kann nicht schlafen, wenn du nicht neben mir liegst.“


    „Natürlich hast du geschlafen.“


    „Vielleicht gedöst.“


    Er setzte sich auf die Sessellehne und legte einen Arm um ihre Schultern. Sie kuschelte sich an ihn.


    „Wir müssen nicht heute Abend gehen, du bist ja viel zu müde.“


    „Doch, müssen wir, ich bin gleich wieder fit. Nur ein bisschen Koffein und du wirst sehen. Shadow, mach mal Kaffee!“


    Er lachte. „Schade eigentlich, dass er das noch nicht drauf hat. Hör zu, ich war mit den beiden noch nicht lange draußen, hatte sie nur mit bei dem Autoverleih. Du machst noch mal die Augen zu, während ich eine Runde mit ihnen drehe und danach mach ich dir den Kaffee, einverstanden?“


    „Okay“, murmelte sie mit geschlossenen Augen.


    „Bis gleich“, sagte er und küsste sie ein weiteres Mal auf die Stirn.


    Sie merkte noch, wie er sie zudeckte – einen Moment später war sie wieder eingeschlafen.


    

  


  
    Diesmal war es das Schrillen ihres Handys, das sie aus dem Schlaf riss. Erschrocken fuhr sie hoch. Nur Jase, das Revier und Kollegen sowie ihre Familie hatten diese Nummer. Sie sah aufs Display: Ruf von unbekannt.

  


  
    „Hallo?“, fragte sie irritiert.


    „Hallo“, antwortete eine verzerrte Stimme.


    Mit einem Mal war sie hellwach. Sie setzte sich kerzengerade auf und sah sich um. Jase war noch nicht zurück. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass er etwa seit einer halben Stunde fort sein musste.


    „Wer ist da?“, fragte sie mit fester Stimme.


    „Wer ist denn da?“


    „Auf die Spielchen hab ich echt keinen Bock, Kumpel. Rück raus mit der Sprache oder unser Gespräch ist beendet.“


    „Das wäre aber schade.“ Er machte eine kurze Pause und sagte dann: „Für deinen Freund und die lieben Kleinen.“


    Obwohl Sorge in ihr aufstieg, ließ sie ihre Stimme unberührt klingen. „Die können schon auf sich aufpassen.“


    Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte leise. „Ja, sie sehen tatsächlich sehr Furcht einflößend aus. Der braun-weiße Hund spielt gerade Stöckchen holen.“


    Eine kalte Hand umschloss ihr Herz. „Was willst du, Arschloch?“


    „Na, na. Immer freundlich bleiben, wenn der andere etwas gegen einen in der Hand hat. Ich möchte, dass du dich von ihm fernhältst. Für immer. Sonst wirst du es bereuen. Die Frauen sind just for fun.“


    Damit beendete er die Übertragung.


    Sie ließ das Handy fallen und sprang auf. Als sie sich während des Fluges verwandelte, drang das Reißen von Kleidung an ihre Ohren. Bei der Landung trafen nicht ihre Füße, sondern Pfoten auf dem Boden auf. Dann rannte sie in die für diese Jahreszeit ungewöhnlich kühle Abendluft hinaus. Vielleicht war es auch die Angst, die ihr Inneres erkalten ließ.


    Ihre Nase in den Wind haltend, folgte sie der Spur. Der vertraute Geruch wurde intensiver und nach wenigen Augenblicken konnte sie ihre Liebsten sehen. Jase hielt in einiger Entfernung einen großen Stock in der Hand, während Blossom mit aller Kraft an dessen Ende zerrte. Sein Kopf fuhr hoch, als er ihre Gegenwart spürte. Blossom konnte ihm den Ast entwinden und er schaute Serena verwundert entgegen. Sie rannte auf ihn zu und presste vor Erleichterung ihre Schulter an seine Beine.


    „Was ist los?“, fragte er besorgt und ging in die Hocke.


    Sie drückte ihre Schnauze gegen seine Wange und atmete den geliebten Geruch ein. Als sich ihr Herzschlag endlich einigermaßen normalisiert hatte, wandte sie sich um und rannte weiter. Sie suchte die Umgebung ab, ohne auf seine Rufe oder das aufgeregte Bellen von Blossom und Shadow zu reagieren.


    In unmittelbarer Nähe fand sie keinen auffälligen Geruch, nichts, was ihre Aufmerksamkeit erregt hätte. Doch die Straße entlang, gerade noch in ihrem Sichtfeld, entdeckte sie eine Telefonzelle. Sie rannte dorthin und schnüffelte. Ruckartig blieb sie stehen und fing an zu husten. Ein widerlich beißender Geruch, der ihr den Atem raubte, lag in der Luft. Schnaufend drehte sie sich um und eilte zurück zu Jase, der sie immer noch verdutzt anschaute, mit jeder Hand einen Hund am Halsband haltend, weil sie ihrem Frauchen nachlaufen wollten.


    Mit einem Blick in Richtung Heimweg deutete sie an, dass sie zurückgehen sollten. Schweigend joggten sie nach Hause.


    Jase ging auf den Vordereingang zu, doch Serena trabte nach hinten zur offen stehenden Hintertür. Neugierig folgte er ihr. Sie schnupperte tief, um sicherzugehen, dass niemand das Haus betreten hatte und verwandelte sich dann im Bad, schnappte sich einen Bademantel und ging ins Wohnzimmer zurück.


    Die Hände in die Hüften gestützt, stand Jase da und betrachtete ihren zerrissenen Kleiderhaufen auf dem Boden. Fragend sah er zu ihr herüber.


    „Jemand hat mich angerufen“, begann sie. „Die Stimme war verzerrt. Er sagte, ich solle mich von dir fernhalten, sonst würde ich es bereuen. Und er hat euch beobachtet, er sagte, Blossom spiele gerade Stöckchen holen.“


    Jase bemerkte das Zittern ihrer Hände und nahm sie in den Arm. „Ist doch nichts passiert, Baby. Soll bloß mal einer versuchen, es mit mir aufzunehmen.“


    „Ich hatte ehrlich Angst um dich“, sagte sie leise.


    „Ich weiß, Love, dein Herz stand kurz davor, ein paar Loopings zu drehen.“ Er streichelte ihr sanft den Rücken, dann sah er ihr wieder fest in die Augen. „Aber das brauchst du nicht, vertrau mir. Dir, den beiden Knirpsen da und mir, wird niemals etwas passieren, klar?“


    „Mmh.“


    „Nix mmh. Verstanden?“


    „Ja.“


    „Schön. Jetzt bring ich dich ins Bettchen und morgen lassen wir den Anruf zurückverfolgen.“


    „Das bringt nichts. Er hat von der Telefonzelle aus angerufen. Ich wollte hingehen und seine Spur aufnehmen, aber es hat fürchterlich gestunken. Nach Teebaumöl und Essigessenz.“


    „Teebaumöl?“


    Anscheinend wusste Jase, dass Hunde diesen Duft nicht mochten. Man verwendete ihn, um Hunden abzugewöhnen, an bestimmten Stellen zu urinieren.


    „Er weiß, dass du ein Werwolf bist, und hat mit diesem Geruch verhindert, dass du ihn riechen kannst.“


    Sie nickte, weil sie bereits zu dem gleichen Schluss gekommen war. Als er einen Arm hinter ihren Rücken und den anderen unter ihre Kniekehlen schob, machte sie einen Schritt zur Seite.


    „Nein, Jase. Wir müssen noch los.“


    Er seufzte. „Das hat Zeit.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Du musst heute ins Blo-Hun.“


    „Das kann warten.“


    „Vergiss es.“


    Sie zog den Bademantel aus und ging zu dem Tisch, auf dem sie die Sachen abgelegt hatte. Doch als sie die Unterwäsche angezogen hatte, trat Jase von hinten an sie heran und umarmte sie auf Taillenhöhe. Er küsste sie auf Nacken und Hals, seine Berührung löste Gänsehaut aus.


    „Du riechst so gut“, flüsterte er.


    Sie legte den Kopf auf die Seite, um seine Liebkosungen voll auskosten zu können. Seine Zunge strich über ihre Haut.


    „Und schmeckst so gut.“ Seine Hände wanderten zu ihren Brüsten. „Und fühlst dich so gut an.“


    Wieder zitterte sie, doch diesmal aus anderen, weitaus angenehmeren Gründen. Sie hob die Arme und umfasste seinen Kopf mit beiden Händen. Dann suchte sie mit den Lippen seinen Mund. Er küsste sie sanft und beherrscht. Sie selbst schaffte nur unter größter Anstrengung, das Tier in ihrem Inneren zurückzuhalten, wenn sie auf diese Weise mit ihm zusammen war. Dass er dagegen seine Kontrolle mühelos aufrechterhielt, gefiel ihr nicht – das wollte sie ändern.


    Sie drehte sich um, öffnete ihren BH und drängte Jase auf die Couch. Er ließ sich fallen und sie setzte sich auf seinen Schoß.


    Mit einem kräftigen Ruck zog sie an seinem Hemd. Die Knöpfe sprangen ab und entblößten seine muskulöse Brust. Mit der Zunge spielte sie mit einer Brustwarze. Doch noch immer hatte er sich im Griff. Seine Hände lagen locker auf ihrer Taille und er verfolgte jede ihrer Bewegungen. Sie öffnete seine Jeans, zog sie ihm jedoch nicht aus. Stattdessen stand sie auf und stieg aus ihrem knappen Höschen. Mit Genugtuung sah sie, wie seine Augen größer wurden. Sie setzte sich wieder und begann, sich sanft zu bewegen. Das erzielte die gewünschte Reaktion. Ein halbes Seufzen, halbes Stöhnen entrang sich seiner Kehle und seine Augen verdunkelten sich vor Lust. Er streichelte ihr über den Hintern und küsste sie wieder. Diesmal leidenschaftlicher.


    Mit einem Mal stand er auf, wobei er sie mit hochhob und dann wieder aufs Sofa fallen ließ. Zügig stieg er aus der Hose und sie musste lächeln, bei seiner Eile. Als er sich auf sie legte, rekelte sie sich wohlig unter seinem Gewicht. Im nächsten Augenblick konnte sie ihn bereits in sich spüren. Sie bewegten sich rhythmisch und in perfektem Einklang. Stumm bat sie ihn, sich alles von ihr zu nehmen, was er wollte. Doch umso mehr gab er ihr zurück. Vor Entzücken wollte sie die Augen schließen.


    „Nein, lass sie auf. Sieh mich an.“


    Sie tat, worum er sie bat. Blickte in seine wunderschönen Augen und konnte sich, als der erste Orgasmus sie überkam, nur fragen, welch perfektes Glück ihr mit ihm zuteilgeworden war. Bei dem zweiten durchzuckte sie der Gedanke, welch Wunder ihr widerfahren war. Und als sie das dritte Mal kam, diesmal in dem unglaublichen Moment gemeinsam mit ihm, dachte sie an gar nichts mehr außer der Liebe zu dem Mann in ihren Armen.


    Anschließend lag er auf ihr und rührte sich nicht. Sie streichelte seinen Nacken und musste an den Tag denken, an dem sie sich das erste Mal geliebt hatten. Sie saßen in einem Club an einer Bar. Er hatte ihr irgendein Getränk mit einem exotischen Namen bestellt, von dem sie noch nie gehört hatte.


    „Schmeckt der Drink, Lady?“, fragte der Barkeeper.


    „Ja, sehr gut.“


    „Prima. Der geht aufs Haus.“


    Sie lachte. „Vielen Dank.“


    „Nein, ich habe zu danken. Dass ich den ganzen Abend solch eine Schönheit zu sehen bekomme.“


    Jase räusperte sich. „Die Schönheit ist in Begleitung da, Monsieur.“


    Nur mühsam konnte sie ein Lachen unterdrücken.


    „Mögen Sie keine Konkurrenz, mein Herr?“, fragte der Barkeeper erheitert. „Bei dieser Dame müssen Sie damit rechnen.“


    „Aber ich muss es nicht dulden.“


    „Sie können nichts dagegen unternehmen“, erwiderte der Mann hinter der Bar, zog sie am Kragen über die Theke und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf den Mund.


    Serena schnaubte entrüstet und als Jase nach ihm greifen wollte, drängte sie sich zwischen die beiden Männer.


    „Stopp.“ Sie legte Jase eine Hand auf die Brust. „Darf ich dir meinen Bruder vorstellen? Jase, Lion. Lion, Jase.“


    „Dein …?“ Verdutzt blickte Jase sie an, erholte sich aber ziemlich schnell. Er schüttelte amüsiert den Kopf und reichte Lion die Hand. „Freut mich. Eine miese Nummer, die du da abgezogen hast.“


    Lion strahlte übers ganze Gesicht. „Ich weiß, klappt immer.“


    Jase zog die Brauen hoch. „Immer?“


    „Lion, jetzt ist gut“, fuhr Serena dazwischen. „Er macht nur Witze.“


    Da die beiden sich noch immer die Hand reichten, räusperte sie sich und blickte Lion streng an. Er lächelte, doch sie ließen es darauf beruhen.


    „Vielleicht sollten wir woanders hingehen“, schlug sie vor. Und an ihren Bruder gewandt, sagte sie: „Ich wusste nicht, dass du heute arbeitest.“


    „Bin eingesprungen. Zum Glück! Was Paps wohl dazu sagt?“


    „Pech gehabt, ich fall nicht drauf rein. Ich würde dir den Kopf abreißen.“


    „Charmant wie eh und je. So ist sie immer, Kumpel. Ich würde mir das noch mal überlegen, ob du noch irgendwo mit ihr hingehst.“


    „Danke, aber das habe ich schon.“


    „Ist deine Haut. Aber ich hab gehört, die soll bei euch nicht so schnell hinüber sein wie bei manch anderen.“


    „Du Mistköter“, beschimpfte Serena ihren Bruder. „Was soll das denn?“


    „Ach, Schwesterherz. Du weißt, dass daraus nichts werden kann.“


    „Komm, wir gehen“, sagte sie, stand auf und zog Jase mit.


    „Einen Moment“, sagte er und hielt ihr Handgelenk fest.


    Als sie sich zu ihm umdrehte, legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht dem seinen entgegen. Dann küsste er sie. Seine Lippen strichen erst federleicht über ihre, einmal, zweimal, dreimal. Als sie seufzte und sich an ihn lehnte, umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und schob seine Zunge in ihren Mund. Sie atmete seinen Atem und spürte seinen Körper, als sie sich an ihn presste. Es war ein Kuss, der die Leute rundherum dazu bewog, in ihren Unterhaltungen zu stocken und ihrem Bruder die Kinnlade runterzog, doch das war ihr egal. Alles, was zählte, war er. Sein Geruch, seine Berührung, seine Nähe. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, um ihm noch näher zu sein, seine Hände fuhren hinab zu ihrer Taille und sein Mund löste sich von ihrem. Doch er ließ nicht ab von ihrer Haut, nicht eine Sekunde. Seine Lippen liebkosten ihr Kinn, ihre Kehle, ihren Hals. Sie legte ganz unbewusst den Kopf auf die Seite. Das entsetzte Keuchen ihres Bruders holte sie zurück in die Wirklichkeit. Er begann zu knurren. Leise, unmöglich für alle anderen zu hören, doch laut genug für sie. Auch Jase bemerkte es. Sie blickten gleichzeitig zu Lion hinüber.


    Er fing an zu zittern, seine Adern traten leicht hervor, als das Blut darin zu Rauschen begann. Sein Blick fixierte Jase. Er stand kurz vor der Wandlung, und wenn das hier geschähe, vor all diesen Zeugen, wäre ihnen eine Katastrophe gewiss. Doch im nächsten Moment entspannte er sich wieder, schloss die Augen und ließ die Schultern sinken.


    „Tu, was du nicht lassen kannst. Aber zwing mich nicht dazu, mit ansehen zu müssen, wie er dir das Blut aussaugt“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    Sie liebte ihre Brüder. Jeden einzelnen. Schon damals hatte Lion keine hohe Meinung von Vampiren gehabt – das hatte sich bis heute kaum geändert – und ihre Familie war ebenso wenig begeistert, als sie Jase vorstellte. Sie waren davon ausgegangen, dass ihn der Geruch ihres Blutes angelockt hatte und im Nachhinein konnte sie ihnen nicht böse sein. Sie waren nur besorgt. Doch es stellte sich als unnötig heraus. Näher betrachtet war das vielleicht auch der Grund, dass Jase ihr Blut verweigerte. Er wollte das Vorurteil, das die Werwölfe gegen Vampire hatten, nicht bestätigen.


    Als sie aus der Bar stürmten, lächelte sie entschuldigend. „Tut mir leid, meine Familie glaubt immer, mich beschützen zu müssen.“


    „Ich werde es mir zur Lebensaufgabe machen, ihre Zuneigung zu gewinnen.“


    Er drückte sie mit seinem Körper gegen die Hauswand.


    „Das wird schwierig“, sagte sie fröhlich. „Sie sind wirklich sehr skeptisch.“


    „So viel bist du mir wert“, erwiderte er und küsste sie voll zügellosem Temperament. „Komm mit zu mir“, sagte er heiser zwischen zwei Küssen. „Ich bin verrückt nach dir.“ Dann sah er ihr tief in die Augen und sie dachte, ja, egal, worum du mich bittest, ja. „Ich muss dich einfach haben. Aber nicht in einem Hinterhof.“


    „Okay“, sagte sie.


    Er winkte ein Taxi heran und öffnete ihr galant die Tür, als es anhielt.


    Kaum saßen sie beide auf der Rückbank, fiel er auch schon wieder über sie her.


    „Wohin soll es gehen?“, fragte der Fahrer ungeduldig.


    „Irgendwohin“, murmelte Jase mit den Lippen an ihrem Hals und sie musste laut lachen.


    Dann nannte sie dem sauer dreinblickenden Mann das Ziel. Sie war zwar noch nie bei Jase gewesen, kannte die Adresse aber aus seiner Personalakte.


    „Anschnallen, bitte.“


    „Wenn Sie ein ordentliches Trinkgeld wollen, sehen Sie darüber hinweg“, sagte Jase.


    Daraufhin hatten sie ihre Ruhe. „Vierundzwanzig Dollar“, sagte der Fahrer, als sie angekommen waren. Jase warf ihm einen Fünfzigdollarschein auf den Sitz.


    Sie seufzte entspannt bei den Erinnerungen und ertappte sich, wie sie schon wieder die Augen schließen wollte.


    „Hey, auf jetzt. Wir müssen los.“


    Er stöhnte genervt. „Morgen.“


    „Jase“, sagte sie streng.


    „Hm?“


    „Steh auf.“


    „Lass mich nachdenken. Nope.“


    „Freundchen, ich warne dich.“


    „Wovor?“


    Sie dachte angestrengt nach. Ihr kam ein Gedanke. „Ich werde Blut spenden.“


    „Wie bitte?“


    „In dem Club. Wenn du nicht aufstehst, werde ich einem Vampir mein Blut geben. Und zwar direkt.“


    Es gab den Unterschied zwischen indirekter und direkter Blutspende. Bei der ersten waren Nadeln und Beutel im Spiel und es gab keinen Kontakt zwischen Spender und Empfänger. Bei der direkten Spende hingegen trank der Vampir direkt vom Spender. Wenigen Ausnahmen war die zweite Methode unangenehm, weil der Vampir entscheiden konnte, wie viel er trank. Und es bestand natürlich immer ein gewisses Risiko, dass man sein Gift abbekam, wenn der Vampir noch unerfahren war. Doch den meisten Menschen, die sich auf Vampire einließen, wäre ein solcher Unfall wohl eher wie ein Segen vorgekommen. Sie betrachteten das Vampirsein als Geschenk. Unsterblichkeit, Schönheit und Stärke. Einige hofften auch auf den Biss, weil sie krank waren. Aids, Krebs, NCL, Parkinson, Multiple Sklerose. Jeder Betroffene einer unheilbaren Krankheit, der von der Existenz der Vampire und Werwölfe wusste, sehnte sich nach dem rettenden Biss von einer der beiden Spezies. Die Schattenseiten, wie die unstillbare Gier nach Blut der Vampire oder die unkontrollierten Verwandlungen der Werwölfe, blieben ihnen verborgen.


    „Das wagst du nicht.“


    „Lass es drauf ankommen.“


    Er hob den Kopf und sah sie an. Anscheinend glaubte er, etwas wie einen Bluff in ihren Augen zu erkennen, denn er ließ den Kopf wieder auf ihre Brust sinken und murmelte: „Mach ich.“


    „Schön, du hast es so gewollt.“


    Wie schnell es ging, sich zu verwandeln, hing davon ab, wie sehr sie sich konzentrierte und wie lange her die letzte Wandlung war. Da sie erst vor knapp einer Stunde ein Wolf gewesen war, hätte sie sich in Sekundenschnelle wieder verwandeln können. Das Problem war, dass ein nackter Mann auf ihr lag und sie ein kleines bisschen ablenkte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf ihren Körper zu konzentrieren. Jase fuhr erschrocken hoch, als er merkte, wie das Blut mit erhöhter Geschwindigkeit durch ihre Adern schoss. Er lag zwar noch immer auf ihr, doch stützte er sich nun mit den Armen auf dem Sofa ab und so konnte sie rasch unter ihm hervorschlüpfen. Mit einem Satz sprang sie auf und brach die Wandlung ab. Die Schauder, die sie durchzuckten, wurden nach und nach leichter. Ihr Atem beruhigte sich.


    „Pech gehabt“, triumphierte sie.


    „Verflucht“, stieß er hervor, ballte die Hände zu Fäusten und vergrub das Gesicht in einem Kissen.


    Sie wusste, er war durstig und ihr vermehrter Blutstrom machte es ihm nicht leichter. Natürlich tat es ihr leid, ihn so zu quälen, aber es war seine eigene Entscheidung.


    „Ich stehe dir immer noch zur Verfügung, wenn du willst.“


    Da er nichts erwiderte, schnappte sie sich ihre Unterwäsche und zog sich an. Danach folgten der schwarze Rock, die rote, bauchfreie Bluse und die schwarze Krawatte. Die Klamotten waren vom Club ausgewählt, damit alle Tänzerinnen gleich gekleidet waren. Das Einzige, was sie aussuchen durfte, waren die Schuhe. Ihre Wahl fiel auf schwarze Stilettos mit Riemchen. Glücklicherweise hatte sie ein angeborenes Talent, sich darin zu bewegen. Sie ging ins Bad, um sich fertig zu machen und als sie zurückkehrte, hatte sich Jase nicht gerührt. Serena stemmte die Hände in die Hüften.


    „Ich geh jetzt ins Baracuda, du musst nicht mitkommen. Wir können uns auch anschließend im Blo-Hun treffen. Oder du bleibst ganz hier und ich suche dir eine Spenderin aus.“


    Er hob den Kopf und sah sie böse an. Bei ihrem Anblick jedoch fiel ihm die Kinnlade runter.


    „Aber sonst geht’s dir gut, ja?“, fragte er, als er sich wieder gefasst hatte.


    „Ja, kann nicht klagen.“


    „Meine Güte, Rena. In dem Aufzug werden die dich bei lebendigem Leib verspeisen.“


    „Klingt vielversprechend. Hör zu, entweder du ziehst dich jetzt an oder du bleibst hier. Ich mache mir einen Kaffee, danach bin ich weg.“


    Sie ging in die Küche und programmierte die Maschine auf eine große Tasse. Nach etwa zwei Minuten kam Jase herein. Er trug eine schwarze Hose, die wie angegossen saß, ebenfalls ein rotes Hemd und dazu ein schwarzes Jackett. Sie zog die Augenbrauen hoch. Nicht schlecht. Was bei manchen Männern wohl den gegenteiligen Effekt gehabt hätte, funktionierte bei Jase tadellos. Die rote Farbe wirkte maskulin an ihm und der eng sitzende Stoff schmeichelte seiner Figur, außerdem wettete sie, dass heute Abend Dutzende Frauen einen Blick auf seinen Hintern werfen würden. Seine Haare sahen aus, als hätte ein talentierter Friseur zwei Stunden daran gewerkelt, in Wahrheit war er wahrscheinlich nur mit der Hand durchgefahren. Es war furchtbar ärgerlich, dass er es so mühelos schaffte, wie ein Model auszusehen.


    Er nahm seine Pistole von der Anrichte und steckte sie seitlich in den Hosenbund, sodass das Jackett den Griff verbarg.


    „Ich verstehe immer noch nicht, wie du das kannst“, sagte sie, während sie ihn beobachtete. „Hast du keine Angst, dass jemand mal versucht, sie dir abzunehmen?“ Sie selbst trug ihre Waffe zwar sowieso nur, wenn sie offiziell im Dienst war oder sicher sein konnte, dass sie sich nicht verwandeln würde – es war als Wolf ziemlich umständlich, eine Waffe im Maul zu tragen – aber wenn sie sie trug, benutzte sie ein Schulterholster.


    „Das soll mal einer probieren.“

  


  
    Er lächelte und nahm ihre Hand, um sie vom Stuhl hochzuziehen. Den obersten Knopf seines Hemdes hatte er nicht geschlossen und Serena öffnete den zweiten. Dann küsste sie die freigelegte, makellose Haut unter seiner Kehle.


    „In den Klamotten hättest du versuchen sollen, mich hierzubehalten. Hätte bestimmt besser geklappt.“


    „Vielleicht bin ich nicht so gerissen wie du.“


    „Du meinst die Sache mit meinem Blut? Ich möchte dir einfach zeigen, dass es mir nichts ausmacht.“


    „Und was hast du davon?“


    Sie tat, als hätte sie die Frage nicht gehört. „Jetzt komm schon.“


    Dann zog sie ihn nach draußen, schloss die Tür ab und ging zu seinem Wagen. Als sie im Batmobil saßen und er das Ungeheuer Richtung Stadtmitte lenkte, fing er wieder damit an.


    „Also? Was bringt es, wenn du weißt, dass es dir nichts ausmacht?“


    Sie seufzte. „Ist es nicht einfacher, wenn ich eine deiner Spenderinnen wäre?“


    „Eben, eine. Eine von mindestens drei. Ich wäre trotzdem auf zwei weitere Menschen angewiesen, die mir ihr Blut überlassen. Weil es jeden Monat zu viel für dich wäre. Was ist der wahre Grund?“


    Sie konnte seinem durchdringenden Blick nicht standhalten und senkte die Augen. „Schau nach vorn.“


    „Serena.“


    „Es gibt keinen“, sagte sie leise.


    „Du lügst.“


    „Nein, ich … verdammt, ja. Du gibst ja eh keine Ruhe. Ich bin eifersüchtig, weil du auf andere Frauen angewiesen bist.“ Beleidigt, weil er sie enttarnt hatte, starrte sie aus dem Fenster in die Dunkelheit.


    „Ich bin nicht auf Frauen angewiesen, sondern auf ihr Blut. Das ist ein Unterschied. Nur spenden sehr wenig Männer Blut an andere Männer. Menschen halten diesen Moment für intimer als er für Vampire ist, es ist nur unsere Form der Nahrungsaufnahme.“ Als sie schwieg, nahm er ihre Hand. „Deine Eifersucht ist sehr süß, aber wirklich unsinnig. Nichts wäre mir lieber als dein Blut, doch genau das ist der Grund, warum ich darauf verzichte. Weil ich dich liebe.“


    Damit war das Thema für ihn gegessen und auch Serena ließ es darauf beruhen.


    

  


  
    Um nicht gemeinsam gesehen zu werden, ließ Jase sie vor dem Baracuda aussteigen und suchte einen Parkplatz. Sie ging in den Club und spazierte an der Theke vorbei nach hinten.

  


  
    Muffin, der Eigentümer, kam ihr hinterhergelaufen. Manchmal passten Namen einfach grandios zu ihren Trägern. Er hatte schokobraune Haare und war ein kleiner, runder Mann.


    „Hey, das ist dein zweiter Abend, Schätzchen, und schon kommst du zu spät.“


    Wie gern hätte sie gesagt, dass sie ein Cop im Undercover-Einsatz war, doch diese Genugtuung musste sie sich sparen, bis sie den Job nicht mehr benötigte.


    „Ich bin doch hier, oder nicht? Außerdem hab ich dir nicht einen Gefallen getan? Weil – wie hieß sie noch gleich, Janet? – aufgehört hat und dir eine Tänzerin fehlt. Also beschwer dich nicht.“ Sie machte ihm die Tür der Umkleidekabine vor der Nase zu, in der sich bereits die anderen fünf Frauen befanden.


    „Da bist du ja, wir hatten schon nicht mehr mit dir gerechnet“, sagte Nathalie.


    „Was steht auf dem Plan?“


    Eine der Ladys, es musste June sein, war genau wie Serena gekleidet. Nathalie und Dana trugen die umgekehrte Farbkombination: schwarzer Rock und Krawatte, mit einer dunkelroten Bluse. Die Damen Nummer fünf und sechs, die Serena nicht namentlich kannte, trugen hautengen Latex, aber da es sich um die beiden Stripperinnen handelte, vermutete sie, dass dieser Zustand nicht lange anhalten würde. Sie saßen weiter hinten im Raum an einem Tisch und tratschten.


    „Kennst du das Lied Let me think about it?“, fragte June.


    „Ist es das, bei dem die drei Frauen im Video mit Stühlen tanzen?“


    „Richtig. Allerdings werden nur zwei von uns, eine mit rotem, eine mit schwarzem Rock, mit einem Stuhl tanzen. Und es muss glücklicherweise nicht synchron sein.“


    „Ich hasse Synchrontänze“, schaltete sich Dana ein. „Darf ich einen der Stühle haben?“


    „Meinetwegen“, sagte Nathalie. „Und wer von euch beiden möchte?“, fragte sie Serena und June.


    Serena zuckte die Achseln. „Mir eigentlich egal.“


    „Okay, dann nehme ich den Stuhl.“


    „Prima, ich sag Bescheid, dass wir fertig sind“, sagte Nathalie und ging hinaus.


    Als sie in Begleitung von Muffin zurückkam, musste sich Serena ein Lächeln verkneifen. Die beiden sahen niedlich nebeneinander aus. Sie war etwa einen Meter siebzig groß, schlank und attraktiv. Muffin war einen Kopf kleiner, vier Köpfe breiter und sein Äußeres … nun, er hätte keinen Schönheitswettbewerb gewonnen.


    „So, meine Hübschen“, er klatschte in die Hände und verstärkte den Eindruck eines unbeholfenen Teddybären. „Da hinten liegen eure Perücken. Zweimal rot für Dana und Nathalie, zweimal schwarz für Serena und June. Wer die Stühle nimmt, habt ihr geregelt?“


    „Ja, Kleiner“, antwortete Dana. „June und ich.“


    „Bestens, bestens. Ihr platziert euch folgendermaßen auf der Bühne…“
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    Da er keinen Parkplatz bekommen hatte, stand sein Wagen nun eben im Halteverbot. Meine Güte, er war schließlich im Dienst. Er betrat die Bar und verschaffte sich einen Überblick. Ein großer Raum, dessen Luft mit nebelartigem Qualm verhangen war. Weil Rauchen verboten war, ging er davon aus, dass es der Atmosphäre dienen sollte. Eine achtförmige Theke aus Holz im Vorderbereich bot den ersten Blickfang. Rechts und links davon befanden sich kleine Tanzflächen mit Pole-Dance-Stangen im hinteren Bereich eine Bühne. Jase ging bis ans Ende der Theke und setzte sich mit dem Blick zur Bühne. Überall im Raum standen Tische mit Stühlen verteilt. Der Club war nur zu etwa einem Drittel voll, doch alle Stühle um die Bühne waren besetzt. Es schien, als wartete man auf Serena und ihre Kolleginnen. Bei diesem Gedanken verfinsterte sich seine Stimmung. Er blickte sich weiter unauffällig um und entdeckte die Toiletten, daneben drei zusätzliche Türen. Er fragte sich, ob es sich um Privaträume handelte oder ob man sich dorthin zurückziehen konnte, wenn man ungestört sein wollte. Mit einer Angestellten des Ladens wahrscheinlich – für einen Haufen Kohle.

  


  
    „Hi“, sagte eine weibliche Stimme. „Darf ich mich setzen?“


    Als er automatisch nickte, pflanzte sich die dazugehörige Person auf den Hocker neben ihn. Nicht, ohne sich umständlich viel Mühe zu machen, ihm Einblick in ihr Dekolleté zu gewähren.


    „Ich bin Sharlyn“, sagte sie und lächelte ihn an.


    „Jason. Freut mich, Sharlyn.“


    „Ich bin oft hier, kann mich aber nicht erinnern, dich je gesehen zu haben, du wirkst anders als die meisten.“


    Da die Gelegenheit günstig war, schaltete er in seinen Jobmodus. „Ich bin sicher, du wärst mir ebenfalls aufgefallen. Um ehrlich zu sein, bin ich das erste Mal hier. Und aus keinem erfreulichen Grund, denn ich suche meine Schwester.“


    „Oh?“, sagte sie und ihr verführerisches Lächeln schwang um in besorgte Hilfsbereitschaft. „Was ist denn mit ihr?“


    „Meine Eltern haben mich angerufen, weil sie nicht nach Hause gekommen ist. Ein paar ihrer Freunde sagten, sie sei regelmäßig hier.“


    „Vielleicht kenne ich sie. Wie heißt sie?“


    „Marie Lennighan. Sie ist einundzwanzig. Ich habe ein Foto.“


    Er reichte ihr ein Bild, das er sich für diesen Zweck von der Abteilung für Phantombilder hatte anfertigen lassen. Darauf waren Marie Lennighan und Emma Short Arm in Arm zu sehen, obwohl die beiden sich großer Wahrscheinlichkeit nach nie begegnet waren. Die Fotomontage war professionell.


    Sharlyn betrachtete es eindringlich und runzelte die Stirn. Dann gab sie es ihm zurück. „Die linke?“


    Jase nickte.


    „Sie kommt mir bekannt vor, aber genau kann ich es nicht sagen. Seit wann ist sie denn weg?“


    „Seit einer Woche.“


    „Hm, ihre Freundin kenne ich. Emma Short, richtig?“


    „Genau.“ Er sah sie überrascht an. „Woher kennst du sie?“


    „Sie arbeitet hier als DJ. Ich glaub aber, heute ist sie nicht da.“


    Nein, sicher nicht.


    Diese Neuigkeit war interessant.


    „Hast du eine Idee, wer sie gesehen haben könnte? Emma weiß garantiert, wo Marie steckt.“


    „Hey, mach dir keinen Kopf, sie kommt bestimmt zurück. Aber ich kann mich ja mal umhören.“


    Sie nahm das Foto und ging. Er war sicher, dass sie mehr wusste als sie zugab, also mischte er sich unter die Leute und folgte ihr unauffällig. Sie beugte sich über einen Tisch, an dem vier Männer Poker spielten.


    „Hey, Simon. Ist das nicht eins deiner Mädchen?“


    Sharlyn legte das Foto vor einen der Männer auf den Tisch. Er war groß und stämmig, hatte dunkle Haare und ein markantes Gesicht. Simon Hawkins, schoss es Jase durch den Kopf, der Drogenboss wegen dem Serena sich hier die Mühe machte. Sharlyn deutete mit einem Finger auf das Foto. Um nicht gesehen zu werden, drückte sich Jase mit dem Rücken an einen Pfosten. Die Musik war zwar laut, aber sein Gehör war besser als das menschliche, er verstand jedes Wort.


    „Kann sein, was interessiert es dich, Schnecke?“


    „Ihr Bruder sucht nach ihr. Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?“


    „Keine Ahnung, juckt mich nicht. Aber du könntest mir ja ein bisschen Gesellschaft leisten.“


    Sharlyn keuchte überrascht auf und Jase warf einen kurzen Blick über die Schulter. Der Kerl hatte sie auf seinen Schoß gezogen und hielt sie fest.


    „Lass den Quatsch.“


    „Fühl dich geehrt. Du bist meine Glücksfee für heute Abend.“


    „Simon, lass mich runter. Wenn die Kleine an deinen gepanschten Drogen krepiert ist, fliegst du aus dem Club.“


    Er schnaubte. „Ganz sicher nicht. Wenn sie es nicht verträgt, ist das ihr Problem.“


    Doch anscheinend ließ er von Sharlyn ab, denn als sich Jase ein weiteres Mal umsah, war sie bereits wieder unterwegs. Er hielt mit ihr mit. Als Nächstes fragte sie den DJ nach Emma. Der konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, meinte jedoch, sie seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen zu haben. Ohne ein weiteres Wort wandte sich Sharlyn ab und ging Richtung Theke. Jase lief andersherum und erreichte vor ihr seinen Platz. Er setzte sich und wartete.


    Dass Simon Maries Dealer gewesen war, verriet Sharlyn natürlich nicht, sie berichtete ihm lediglich von ihrer Entdeckung bezüglich Emma Short.


    „Vielleicht sind die zwei ja zusammen abgehauen“, vermutete sie.


    „Danke für deine Mühe. Arbeitest du auch hier?“


    „Ja, ich bin Türsteherin.“


    „Tatsächlich? Ich dachte, das wären immer solche Kerle groß wie ein Wandschrank, mit grimmigem Gesichtsausdruck.“


    Sie lachte. „Nein, nein. Das sind die Rausschmeißer, die angetrabt kommen, wenn ich nach ihnen rufe.“


    „Ah ja.“


    „Aber heute habe ich frei. Wollen wir was zusammen trinken?“, fragte sie lächelnd.


    „Nein, danke. Ich trinke keinen Alkohol.“


    „Oh, verstehe.“ Doch sie sah aus, als verstünde sie gar nichts.


    Auf einmal wurde es in der ganzen Bar stockdunkel. Der Vorhang zur Bühne öffnete sich und vier Frauen in schwarzen Mänteln kamen heraus. Das Publikum fing an zu brüllen und zu pfeifen.


    „Die Show wird dir gefallen“, sagte Sharlyn.


    „Da bin ich mir sicher“, antwortete Jase und fixierte Serena. Sie trug eine schwarze Perücke, und selbst wenn sie nicht auf einer derartigen Bühne im Rampenlicht stehen würde, hätte jeder Mann im Umkreis sich nach ihr umgesehen. Die drei anderen Tänzerinnen verblassten neben ihr.
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    Er war dunkel und unauffällig gekleidet. Neben ihm saß ein ungefähr zwanzigjähriges Mädchen. Sie war als Kandidatin für das nächste Opfer infrage gekommen, doch mittlerweile war er nicht mehr so sicher. Sie war derart oberflächlich und leicht zu beeindrucken, dass sie keinerlei Herausforderung darstellte. Okay, auch Hamilton, Lennighan und Short hatten sich als keine Herausforderungen herausgestellt, aber wenigstens war es lustig mit ihnen geworden.

  


  
    Von diesem Mädchen hier konnte man nicht so viel erwarten. Wahrscheinlich würde sie noch kichern, wenn ihr der Tod bereits ins Gesicht lachte. In diesem Moment bemerkte er, dass das kleine Etwas neben ihm wohl einen Witz gemacht hatte, deshalb lächelte er zurückhaltend und blickte Amüsement vorgebend in sein Glas.


    Doch im Grunde fragte er sich, weshalb er noch immer seine charmante Rolle spielte. Er hatte die Lust verloren, sie zu töten, sie langweilte ihn viel zu sehr. Viel interessanter dagegen war der Anblick von Lieutenant Baltimore auf Stilettos. Er hatte erfahren, dass sie für irgendeine Tänzerin eingesprungen war und sich zum Publikumsliebling der Show entwickelte. Es kostete ihn einen Moment der Konzentration, sie unter den vier Damen auszumachen, doch als er ihr ins Gesicht blickte, war die Unvergleichbarkeit kaum zu übersehen. Er war fasziniert von ihr. Wie gut auch sie es beherrschte, verschiedene Rollen zu spielen. Momentan wirkte sie überhaupt nicht wie ein Cop.


    Licht und Musik setzten zeitgleich ein und alle vier Frauen warfen auf das Stichwort hin ihren Mantel ab, die Zuschauer begannen, zu johlen und zu pfeifen.


    „Sollen wir nicht irgendwohin gehen, wo es ungestörter ist?“, fragte das Mädchen neben ihm, wie auch immer sie hieß.


    „Nein, ich möchte mir die Show ansehen“, sagte er kalt und es war ihm egal, dass sie daraufhin schmollte.
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    Sie tanzten sechs Lieder am Stück. Aus den Augenwinkeln sah Serena, dass sich die beiden Damen in Latex auf ihre Plätze postierten. Das Publikum war auf die vier im Scheinwerferlicht konzentriert und bemerkte die zwei Frauen auf den beiden dunklen Tanzflächen noch nicht. Sie nahmen ihre Positionen an den Stangen ein.

  


  
    Als das Lied endete, erlosch das Licht und sie zog sich mit ihren Mittänzerinnen schnell unter lautem Gejohle des Publikums zurück. Doch anhand des Gebrülls und Gepfeifes, als das Licht wieder anging, zeigte sich, dass sie offenbar nicht besonders vermisst wurden.


    „Hey, wir waren gut, Mädels!“, rief Dana enthusiastisch, als sie sich die Perücke vom Kopf zog.


    „Was sonst?“, erwiderte June achselzuckend.


    Serena lächelte. „Ich werde mich ein bisschen unter die Leute mischen.“


    „Darüber freut sich Muffin bestimmt, weil du so den Kerlen da draußen noch ein bisschen einheizt, aber ich rate davon ab. Die zerfleischen dich wie eine wilde Meute Hunde.“


    „In dem Outfit bist du hier so was wie ne Berühmtheit, Schätzchen.“


    Genau das wollte sie hören. Schließlich musste sie der gute Simon auch erkennen. „Mit denen werde ich schon fertig“, winkte sie ab.


    Die Mädchen sollten allerdings recht behalten, denn es war tatsächlich nicht so einfach, sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen. Überall traten ihr Männer in den Weg und säuselten ihr mit nach Alkohol riechendem Atem ihre Zuneigung ins Gesicht. Einer wurde sogar so dreist, sie am Arm festzuhalten. Mit einer Hand wehrte sie seine lüsternen Grapschereien ab und trat ihm mit dem Absatz auf den Fuß. Jase hatte diesen Vorfall mit einem missbilligenden Blick belohnt und daher vermied sie es, ihn noch einmal anzusehen. Oder vielleicht wollte sie auch nur nicht die billigen Annäherungsversuche seiner rothaarigen Gesprächspartnerin mitverfolgen. Sie unterdrückte die kleinen Stiche der Eifersucht und sagte sich, dass er es nur tat, um ihr Informationen zu entlocken. Unter großen Anstrengungen erreichte sie schließlich den Tisch, an dem sie Simon erspäht hatte.


    „Wow, Poker“, begann sie eine Oktave höher als sie sonst sprach. „Ich finde dieses Spiel beeindruckend, auch wenn ich keine Ahnung von den Spielregeln habe.“


    Drei der sechs Männer am Tisch blickten auf. Die anderen waren zu sehr in ihre Karten vertieft. Doch das reichte, denn ihre Zielperson musterte sie.


    „Hey, guck mal einer schau, eine der heißen Tänzerinnen beehrt uns. Setz dich doch.“


    Er nickte einem kleinen Mann zu, der daraufhin von seinem Stuhl sprang, um Serena Platz zu machen. Sie setzte sich mit einem strahlenden Lächeln neben Simon. Ausgezeichnet. Sie hörte eine Weile zu, und tat, als verfolgte sie fasziniert den Spielverlauf. Es lag auf der Hand, dass Simon und sein Gegenüber alle anderen Spieler bis auf den letzten Cent ausbeuteten. Weil sie so nicht weiterkam, musste sie ihre Vorgehensweise ändern. Sie lehnte sich zu Simon hinüber und flüsterte ihm ins Ohr. „Caroline sagte, du hättest gute Preise.“


    Natürlich war dieser Bluff ein wenig riskant, da es unwahrscheinlich war, dass eine Caroline unter seinen Abnehmerinnen war. Doch sie ging davon aus, dass er seine Junkies nicht alle namentlich kannte.


    Er blickte sie einen Moment abschätzend an.


    „Wofür interessierst du dich denn?“, fragte er mit kaum merklich gesenkter Stimme.


    „LSD.“


    Sein Grinsen wurde breiter. „Sicher. Mit der richtigen Bezahlung.“


    Am liebsten hätte sie ihm ihre Dienstmarke vors Gesicht gehalten und sein dreckiges Lachen damit erstickt. Doch sie nickte und blickte schüchtern auf ihre Hände. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu und sie warf einen kurzen, unauffälligen Blick zur Bar. Jase war verschwunden. Was sie als Nächstes sagte, konnte ihre Tarnung noch schneller auffliegen lassen als der Bluff von vorhin, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Sie musste herausfinden, ob der gute Simon der Dealer des Mörders war.


    „Ich habe gehört, Diazepam würde die Halluzinationen einschränken.“


    Natürlich wusste sie, dass das Unsinn war, aber was sollte sie sonst sagen? Hat letztens jemand zufällig LSD und Diazepam bei dir gekauft? Dann konnte sie sich auch gleich ausweisen. Glücklicherweise hielt er sie für naiv.


    „Quatsch. Wer erzählt denn so einen Müll? Wenn du das Zeug nicht verträgst, solltest du was anderes nehmen, Zuckerpüppchen.“


    Nicht die Antwort, die sie hören wollte. „Aber du hast es anzubieten?“


    „Ja, aber es wird für andere Zwecke verwendet.“


    „Wofür denn?“, fragte sie, obwohl sie sich die Antwort denken konnte.


    „Nichts für dich, glaub mir.“


    Ihr Verdacht hatte sich also als richtig erwiesen. Sie würde ihn am Montag für eine Aussage aufs Revier holen lassen. Vielleicht konnte er bei einem Phantombild helfen. Da er ihr gegenüber schon zu viel zugegeben hatte, konnte er nicht mehr leugnen, hier im großen Stil zu dealen und in der Regel waren die Menschen kooperativ, wenn es um ihren eigenen Hintern ging. Sie verabschiedete sich und wollte gerade aufstehen, als Simon sie am Handgelenk fasste.


    „Immer langsam, du wolltest doch was von mir.“


    „Oh, das hat noch Zeit, ich melde mich dann“, erwiderte sie.


    „Auch gut, aber ich will die Bezahlung heute. Du kriegst nen Gutschein fürs nächste Mal.“


    Ehe sie den Sinn seiner Worte erfassen konnte, hatte er sie grob an sich gezogen und seinen Mund auf ihren gepresst. Er schmeckte nach Tabak und Schnaps und sie hatte das Gefühl, ihr Abendessen käme wieder hoch. Ebenso grob stieß sie ihn zurück.


    „Nein“, erwiderte sie entschieden. „Ich glaube, ich hab mich umentschieden. Trotzdem danke für das Angebot.“


    Auch ihr zweiter Versuch, sich zu erheben, scheiterte, da er sie an ihrer Krawatte festhielt. Die andere Hand umfasste eisern ihren Oberschenkel.


    „Zu spät“, sagte er und ließ seine Finger lüstern ihr Bein entlangwandern.


    Sie wollte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen und dachte gerade darüber nach, was angebrachter wäre. Ihm ihre Dienstmarke vors Gesicht zu halten oder sich dezent zu wehren. Ihre Faust auf seine Nase krachen zu lassen hätte zwar seinen Reiz, doch würde dann wahrscheinlich die halbe Bar aufmerksam.


    Man nahm ihr die Entscheidung ab. Genauer gesagt, Jase nahm sie ihr ab.


    Sie sah aus den Augenwinkeln, wie er sich von hinten näherte und gezielt mit dem Fuß kräftig gegen eins von Simons Stuhlbeinen trat. Da es aus Holz war, brach es sofort mit einem Knacken entzwei und sowohl der Stuhl als auch der Mann gingen lautstark zu Boden.


    „Ich glaube gehört zu haben, dass sie Nein sagte“, erklärte Jase und packte den überrascht blickenden Simon am Kragen. „Weißt du, was Nein bedeutet?“, fragte er kalt und zog Simons Gesicht dicht zu sich heran.


    Dieser gab keine Antwort, sondern wartete geduldig, dass sich seine Bodyguards zu drei Seiten von Jase aufbauten.


    So viel also zu Serenas Überlegung, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Sie sah, wie sich seine Muskeln spannten, und wusste mit Gewissheit, dass in nächster Sekunde vier Männer am Boden liegen würden, wenn sie nicht eingriff. Und da sich die Menschen um sie herum sehr wahrscheinlich darüber wundern würden, wie ein Einzelner das geschafft hatte, trat sie schnell neben Jase, legte ihm besänftigend eine Hand auf den Arm und zog mit der anderen ihre Dienstmarke.


    „Polizei. Das solltet ihr lieber lassen.“
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    Er blickte neugierig auf, als sich aufgeregtes Gemurmel erhob. Er brauchte nicht lange, um die Ursache der Unruhe auszumachen.

  


  
    Lieutenant Serena Baltimore, noch immer in ihrem hübschen Tanz-Outfit, befand sich im Mittelpunkt des Geschehens. Seine Augen weiteten sich, als er die zwei Männer neben ihr erkannte. Jason LaFavre– wo konnte er auch sonst sein – und Simon Hawkins. Ersterer hatte Letzteren am Kragen gepackt, während vier Männer um das kleine Grüppchen herum standen. Sie waren ihm zwar unbekannt, aber er nahm an, sie sollten für Hawkins’ Sicherheit sorgen. Ein Mann wie er hatte schließlich einen Haufen Feinde.


    „Hey, was ist denn nun? Machen wir heute noch was?“, fragte die Göre neben ihm.


    „Nein, tut mir unheimlich leid.“ Er würdigte sie keines Blickes, sondern beobachtete gebannt, wie die Menschen in der Bar den zwei Cops einen Weg freimachten. „Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch was zu erledigen habe.“


    Das hatte er ganz gewiss. Dieses Mädchen würde nicht sterben. Aber jemand anders.


    


    

  


  


  
    Kapitel vier

  


  
    

  


  
    "Willst du doch lieber nach Hause?“, fragte Jase, als sie wieder im Wagen saßen.
  


  
    „Das würde dir so passen, nicht wahr?“


    „War nur eine Frage. Bist du sauer?“


    „Nein, Jase. Wahrscheinlich hätte ich damit rechnen müssen, als ich dich mitgenommen habe.“


    „Wahrscheinlich“, stimmte er zu.


    Sie seufzte. „Ich begreife nicht, wieso du immer die Aufmerksamkeit aller Leute erregen musst.“


    Er zeigte keinerlei Reaktion, seine Augen waren auf den Verkehr konzentriert, doch sie spürte, wie geladen er war. „Aber ich verstehe, warum du eingegriffen hast“, fügte sie daher etwas sanfter hinzu.


    „Wäre es dir lieber, wenn ich brav dasitzen würde und es mich nicht die Bohne interessierte, was der Mistkerl mit meiner Freundin anstellt?“


    „Nein, aber du solltest wissen, dass ich mich selbst verteidigen kann.“


    „Das tut doch nichts zur Sache. Von dem Moment an war es meine Angelegenheit.“


    „Jase, ich bin genauso ein Cop wie du. Wenn ich mit solchen schmierigen Typen wie diesem Hawkins nicht klarkäme, hätte ich einen anderen Beruf gewählt. Aber lassen wir das. Was machen wir gleich zuerst? Deine neue Spenderin engagieren?“


    „Wieso? Was willst du denn sonst noch machen?“


    Anstelle einer Antwort zog sie nur die Augenbrauen hoch und sah ihn an. Etwas verdutzt, weil sie schwieg, blickte er zu ihr herüber.


    „Du meinst das wirklich ernst? Du willst irgendeinem Vampir dein Blut überlassen?“


    „Wenn du es nicht willst“, gab sie zurück.


    Er stöhnte frustriert und schnitt einem anderen Autofahrer den Weg ab, als er rücksichtslos die Spur wechselte. Als Antwort bekam er ein lang gezogenes Hupen.


    Sie musste sich das Grinsen verkneifen.


    „Aber dir ist schon klar, dass das nicht ungefährlich ist, ja?“, fragte er wütend. „Wenn ich dich erinnern darf, der Vampir, der mich verwandelte, wollte auch bloß mein Blut trinken und dummerweise geriet sein Gift in meine Adern.“


    „Vielleicht war es Absicht von ihm. Er wollte dich unsterblich machen, weil du so ein hübsches Gesicht hast.“


    Ihr Scherz kam nicht gut an. Jase ließ seinen Zorn an den anderen Verkehrsteilnehmern aus, die aufgrund seiner aggressiven Fahrweise gezwungen waren, Platz zu machen.


    „Aber wenn du gleich einen Autounfall verursachst, hat sich das natürlich erledigt.“


    Er schnaubte verächtlich. „Ganz egal wie sauer ich bin, dein Leben würde ich nie gefährden.“


    Das stimmte. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem er das geschworen hatte. Fast ein ganzes Jahr war es her. Vier Wochen nach ihrer ersten und bis dahin einzigen gemeinsam verbrachten Nacht.


    Sie hatten das Bett geteilt und doch taten sie danach so, als wäre ihr Verhältnis rein beruflicher Natur. Es war nicht zu leugnen, dass zwischen ihnen eine Anziehungskraft herrschte. Sie dachte zuerst, es läge an dem Reiz des Verbotenen, denn von Männern wie ihm – Vampiren – sollte sie sich fernhalten, das wusste sie genau. Ein schlimmes Ereignis in ihrer Kindheit sorgte dafür, dass sie die gleiche Abscheu vor dieser Spezies entwickelt hatte wie ihre Familie.


    Zumindest bis zu dem Tag, an dem sie Jase begegnete. Einerseits hoffte sie täglich, dass er etwas zu ihr sagen würde, irgendetwas Persönliches, dass sie daran erinnerte, dass sie sich näher gekommen waren als zwei gewöhnliche Arbeitskollegen. Doch andererseits wusste sie um die Problematik und ihr war schmerzlich bewusst, dass auch er sich vor den Konsequenzen ihres Zusammenseins fürchtete.


    Im Nachhinein sagte er, es sei Schicksal gewesen, dass ihr Boss sie von da an mehr Fälle zusammen bearbeiten ließ. Und ob sie es wollten oder nicht, sie kamen sich unweigerlich näher. Es war ein Abend wie aus dem Bilderbuch, der Himmel war dunkel und sternenklar.


    Sie hatten sich unter dem Vorwand verabredet, gemeinsam den aktuellen Fall durchzugehen. Natürlich war es in erster Linie ein Gespräch zwischen zwei Polizisten, aber wenn sie ehrlich war, hätte sich diese Besprechung auch auf dem Revier führen lassen. Im Anschluss daran brachte er sie in seinem Batmobil nach Hause. Zumindest hatte sie das angenommen, als sie in den Wagen gestiegen war.


    Sie fuhren die Interstate entlang und Serena hatte nervös, doch auch freudig registriert, dass er an der Ausfahrt, die zu ihr nach Hause führte, vorbeifuhr. Sie blickte ihn an, um festzustellen, ob es Absicht war oder er sich vertan hatte. Sofort erwiderte er ihren Blick.


    „Was ist?“, fragte er unschuldig, doch sie sah den Schalk in seinen Augen.


    „Nichts“, gab sie zurück und sah aus dem Fenster, um ihr Schmunzeln zu verbergen.


    „Wie geht es deiner Familie?“, fragte er dann, das Thema wechselnd.


    „Gut, denke ich. Willst du wissen, ob ich ihnen von dir erzählt habe?“


    Er lachte. „Wahrscheinlich hat das dein Bruder getan.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat mich angerufen, ob ich den Verstand verloren hätte, aber er würde mich nie bei meinen Eltern …“ Sie unterbrach sich.


    „Dich nie was? Verraten?“


    „Das wollte ich so nicht sagen“, erwiderte sie verlegen.


    „Ist schon okay. Ich dachte mir schon, dass deine Familie nicht begeistert sein würde. Aber vielleicht haben sie ja recht.“


    „Du bist nicht wie die anderen.“


    „Bist du sicher?“


    „Absolut.“ Und das stimmte. In zweierlei Hinsicht. Sie war sicher, dass er anders war. Genauso, wie sie sicher war, dass sie nicht mehr so tun konnte, als wäre nichts zwischen ihnen.


    „Wie sieht es mit deiner Familie aus?“, fragte sie vorsichtig.


    Er bestätigte ihre Vermutung. „Ich habe keine.“


    „Tut mir leid.“


    „Das braucht es nicht.“


    Sie schwieg und dachte, er würde es dabei belassen. Doch dann fing er wieder zu sprechen an.


    „Meine Mutter kenne ich nicht. Ob sie tot ist oder uns verlassen hat, als ich klein war, habe ich nie erfahren. Mein Vater hat nicht von ihr gesprochen. Und ich habe schnell gelernt, dass ich ihn nicht danach fragen darf.“


    Einen Moment sagte er nichts. Seine Fingerknöchel am Handgelenk wurden weiß, als er das Lenkrad fester umklammerte. Sie traute sich nicht, ihm eine Frage zu stellen. Sowohl aus Angst vor der Antwort, als auch davor, dass er nicht weitersprechen wollte.


    „Ich war siebzehn, als er gestorben ist. Ich kann nicht sagen, dass es mir besonders leidtut, und diese Erkenntnis ist schmerzhafter als sein Verlust. Ich weiß, dass ich so oder so nicht mehr lange bei ihm geblieben wäre.“


    Ihr wurde kalt und sie zog die Jacke fester um sich. Sie hätte die Frage niemals laut gestellt, doch er beantwortete sie trotzdem.


    „Er ist drogenabhängig gewesen. Es hat angefangen mit Marihuana und steigerte sich von Koks zu Tabletten. Am Ende hat er sich Heroin gespritzt. Ich war noch nicht einmal volljährig, aber ich kannte die Auswirkungen von Drogen besser als jeder normale Erwachsene. Wenn ich gewusst hätte, wohin, wäre ich schon viel früher abgehauen.“


    „Und danach?“


    „Nichts. Ich war, wie gesagt, siebzehn. Mit neunundzwanzig hat ein Vampir mich zu dem gemacht, was ich heute bin. In der Zwischenzeit gab es nichts.“


    „Wo hast du gelebt?“


    „Leben kann man es nicht nennen. Ich habe mich mal hier und mal dort rumgetrieben.“


    Sie war so in seine Worte vertieft, dass sie nicht darauf geachtet hatte, wohin sie fuhren. Erst jetzt, als er den Wagen zum Stehen brachte, nahm sie die Umgebung bewusst wahr. Jase schaltete die Scheinwerfer aus. Sie glaubte nicht, dass sie jemals zuvor hier gewesen war. Um sie herum waren nur Bäume, der Himmel und die Sterne. Sie hatte nicht gewusst, dass es so etwas am Rand der belebten Stadt New York gab. Kein Verkehrslärm, keine Fußgänger, keine Hektik. Selbst zu dieser späten Zeit war in der Stadt die Hölle los.


    Jase sah sie schweigend an.


    „Du hast mir noch nie so viel von dir erzählt.“


    „Ich habe noch überhaupt keinem Menschen so viel erzählt.“


    „Ich bin ja auch kein Mensch“, sagte sie lächelnd.


    Er senkte einen Moment die Augen. „Du bist mehr Mensch als ich.“


    „Unwesentlich.“


    Daraufhin lachte er kurz und blickte sie wieder an. Seine Augen waren dunkel und hell zugleich. In ihnen lagen Stolz, Mut und Schönheit, genauso wie eine gewisse Traurigkeit.


    „Du wirkst oft irgendwie unglücklich“, sagte sie aus einem Impuls heraus.


    Wieder sah er weg. „Es tut mir leid, dass du das bemerkt hast.“


    „Mir nicht. Vielleicht kann ich dir helfen.“ Sie griff nach seiner Hand und nahm sie in ihre Linke. Die Rechte legte sie darauf.


    Er schloss die Augen. „Das tust du bereits, Serena. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“


    „Davon merke ich nichts. Du bist genauso unglücklich.“


    „Nicht, wenn ich mit dir zusammen bin.“


    „Und, bist du denn jetzt glücklich?“, fragte sie wohl wissend, dass er es nicht war. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was ihn bedrückte.


    „Du bist sehr aufmerksam. Es liegt nicht an dem Moment.“


    „Sondern?“


    Er zögerte. „Daran, dass ich dich nicht haben darf.“


    Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. „Sagt wer?“


    „Deine Familie beispielsweise.“


    Sie schnaubte. „Als ob die mir vorschreiben könnten, wen ich lieben darf.“


    Bei diesen Worten drehte er sich wieder zu ihr um. „Tust du das denn?“, fragte er eindringlich. „Mich lieben?“


    „Das musst du schon selbst herausfinden.“


    Na also, jetzt lächelte er ganz leicht. „Du bist ein Biest.“


    „Gut erkannt.“


    Dann stieg er aus, ging ums Auto herum und öffnete ihr die Tür. Sie nahm seine dargebotene Hand und trat zu ihm nach draußen in die frische, doch angenehme Abendluft. Der Mond stand voll und klar am wolkenlosen, schwarzen Himmel.


    Als sie sich umsehen wollte, versperrte er ihr die Sicht und legte eine Hand über ihr Gesicht.


    „Noch nicht hinsehen, es ist eine Überraschung. Schließ die Augen.“


    Sie tat, was er verlangte und registrierte ein aufregendes Kribbeln im Bauch. Er nahm die Hand von ihrem Gesicht.


    „Wehe, wenn du linst.“


    Langsam führte er sie ein Stück vom Auto weg. Dann blieben sie wieder stehen und er gab ihr einen kurzen, fast scheuen Kuss auf den Mund.


    „Nicht die Augen öffnen“, sagte er wieder, als sie protestieren wollte. „Vertrau mir.“


    Auch wenn sie bereits intim mit ihm gewesen war, fühlte sie sich unbehaglich, als er begann, sie auszuziehen. Bei ihren Stiefeln fing er an, es folgten Jeans und Oberteil. Als er ihren BH öffnete, fing sie gegen ihren Willen an zu zittern. Er spürte es sofort und nahm sie fest in die Arme. Als ihr Körper gegen den seinen gepresst wurde, spürte sie raue Jeans an den Beinen und weichen Stoff am Oberkörper und sofort fühlte sie sich sicherer.


    „Entspann dich.“ Er murmelte ihr zärtlich ins Ohr und streichelte ihr beruhigend über den Rücken. „Ich liebe dich, Serena.“


    Eine seltsame Wärme breitete sich in ihrem Brustkorb aus, doch auch das konnte ihr Zittern nicht verhindern. Im Gegenteil, zusätzlich wurden ihr jetzt auch noch die Knie weich.


    „Das bedeutet genauso wenig wie das Tragen deiner Dienstmarke, dass du kein durchgeknallter Serienkiller bist“, scherzte sie in dem Versuch, die Atmosphäre ein bisschen zu entspannen.


    Er lachte leise in sich hinein. „Glaub mir. Wenn es eins gibt, was ich dir versprechen kann, dann das: Solange ich bei dir bin, wird dir niemals etwas geschehen. Das würde ich nicht zulassen. Okay?“


    Sie nickte.


    „Hey, jetzt beruhige dich, ich entführe dich schon nicht“, flüsterte er wieder in ihr Ohr. „Halt noch ganz kurz durch.“

  


  
    Erneut nickte sie ihre Zustimmung, denn ihre Stimme wollte nicht funktionieren. Er ließ sie einen Moment allein, und obwohl es nur wenige Sekunden sein konnten, fühlte sie sich schutzlos. Nicht zu wissen, was sich vor einem befand, bloß mit einem Höschen bekleidet, in der Dunkelheit, umgeben von der Natur und den Sternen. Sie unterdrückte mühsam das Verlangen, die Arme vor der Brust zu verschränken. Dann war er wieder bei ihr. Von hinten trat er an sie heran und rieb ihre Arme.


    „Du hast Gänsehaut.“ Sein Mund glitt verführerisch über ihren Hals. „Das wird sich gleich ändern.“


    Sie drehte ihm ihr Gesicht entgegen, doch wieder bekam sie nur einen flüchtigen Kuss.


    Er musste ihre Ungeduld gespürt haben, denn er sagte vergnügt: „Gleich, Love.“


    Er hatte sie Love genannt. Bei der Sympathie, die ihre Mutter für Kosenamen fand, hätte man meinen müssen, eine solche Bezeichnung wäre nichts Besonderes für sie, zumal Love ihr zweiter Vorname war. Doch in diesem Moment, aus seinem Mund, war es das schönste Wort, das sie je gehört hatte. Seine Hände glitten zu ihren Schultern und massierten sie sanft. „Du bist verspannt“, stellte er fest.


    „Nein, ich bin angespannt.“


    „Bist du denn auch gespannt?“, scherzte er. „Was dich gleich erwartet?“


    Sie lachte. „Natürlich.“


    „Schön. Ich hoffe, es gefällt dir. Aber …“, seine Hände wanderten hinab zu ihrer Hüfte. „Das hier müsste vielleicht noch ausgezogen werden.“ Er hakte einen Daumen in den Bund ihres Höschens.


    „Glaubst du, ich errate deine Absichten nicht?“, fragte sie gespielt empört.


    „Ich glaube, du denkst viel zu schlecht von mir. Das, was du meinst, ist nicht meine Absicht – zumindest nicht in erster Linie.“


    „So?“, sie tastete nach ihm und fühlte seinen nackten Bauch. „Warum hast du dann auch nichts mehr an?“


    Er seufzte. „Weil ich sonst gleich mein Auto hier stehen lassen oder nackt fahren muss.“


    „Was?“, fragte sie lachend. „Ich glaube, du hast zu viel in der Sonne gelegen. Was hat dein Auto damit zu tun?“


    „Am besten, ich zeig’s dir“, sagte er. „Doch vorher …“, wieder zog er demonstrativ an dem Bund ihres Höschens.


    „Ja, ist gut. Ich werde vor Scham schon nicht davonlaufen.“


    „Prima.“


    Er entledigte sie des letzten Stück Stoffs und plötzlich wurde ihr der Boden unter den Füßen fortgerissen. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus und klammerte sich an Jase’ Hals.


    „Was jetzt? Machst du ein Lagerfeuer und tanzt mit mir auf dem Arm drum herum?“


    „Knapp daneben ist auch vorbei. Feuer ist so ziemlich das genaue Gegenteil von dem, was uns erwartet. Aber warm wird es zumindest.“


    „Hör jetzt auf damit“, meinte sie ungeduldig. „Willst du, dass ich vor Neugier platze?“


    „Na schön.“


    Sie spürte, dass er ein paar Schritte vorwärtsging. Und dann fühlte sich die Luft plötzlich komisch an. Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, aber mit der kühlen Nässe jedenfalls nicht. Es war ein merkwürdiges Gefühl – da kann man schon tausendmal schwimmen gewesen sein, wenn man es nicht erwartet und nicht wusste, was auf einen zukommt, fühlt sich Wasser am Körper sehr sonderbar an.


    Unnötigerweise sagte Jase: „Du kannst die Augen öffnen“, denn sie blickte sich bereits um.


    Sie befanden sich in einem See. Das Wasser war so klar, dass der dunkle Nachthimmel darin schimmerte wie in einem Spiegel. Es war beinahe unheimlich, doch die starken Arme, die sie festhielten, gaben ihr genug Sicherheit.


    „Wow“, stieß sie hervor. „Das ist unglaublich.“ Dieser Ort war wunderschön.


    „Du frierst immer noch.“


    „Kaum“, log sie.


    „Na klar, deine Lippen laufen ja auch nur beinahe blau an. Das hier wird dir gefallen.“


    Er war während des Sprechens weitergelaufen. Das Wasser reichte ihm etwa bis zur Brust. Er trug sie so, dass außer ihrem Kopf nichts an der Luft lag. Auf einmal fing das Wasser an zu blubbern und eine unglaubliche Wärme breitete sich um sie herum aus.


    „Was ist denn das?“, fragte sie erstaunt und konnte den Blick nicht von dem sprudelnden Wasser wenden. Sie hatte das Gefühl, in einem Whirlpool zu sitzen. Das Wasser war hier so warm, dass ihr schon nach Sekunden Schweißperlen auf der Stirn standen.


    „Eine heiße Quelle“, erklärte er und sie sah ihn an. Er lächelte zufrieden. „Das Wasser aus dem See fließt unterirdisch in die tieferen Bereiche der Erde. Dort wird es am heißen Gestein erhitzt und steigt durch den Druck wieder nach oben. Manche Quellen sprühen regelrecht Wasser in die Luft. Diese hier ist dagegen sehr ruhig.“


    „Ich wusste nicht, dass es so etwas in New York gibt.“


    „Sie ist auch die Einzige in der Umgebung. Im Westen in der Nähe von Kalifornien und Nevada sind mehrere heiße Quellen.“


    „Das ist einfach Wahnsinn. Das Wasser war so kühl, aber wenn man sich direkt darüber befindet, ist es, als säße man in einer Sauna. So etwas habe ich noch nie erlebt.“ Sie zog sich an seinem Hals hinauf. „Ich danke dir.“


    „Warum lächelst du?“


    Diese Frage riss sie aus ihren Gedanken. „Oh. Ich hab nur gerade an den See gedacht. Wegen deines Versprechens, dass mir nie etwas geschieht.“


    „Hm.“


    „Der Abend war wunderschön.“


    „Ja, das war er.“


    „Du hast mir nie gesagt, was dich so traurig machte.“


    Er wusste sofort, was sie meinte. „Bevor du mich in deinem Leben aufgenommen hast, war ich sehr einsam.“


    Sie legte ihre Hand über seine, die auf der Gangschaltung lag. „Auch wenn ich eine Familie habe, ohne dich wäre mein Leben genauso einsam.“

  


  
    


    Sie waren am Blo-Hun angekommen und Jase stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Clubs ab. Dann drehte er sich zu ihr um und blickte forschend in ihr Gesicht. Sie verschränkten die Finger ineinander.

  


  
    „Du weißt, dass du es tun kannst“, flüsterte sie. „Es wird nichts passieren.“


    „Aber warum, Serena?“, fragte er mit einem gequälten Ausdruck.


    „Bitte sieh mich nicht so an.“


    „Erklär es mir.“


    „Es gibt keine Erklärung. Ich möchte es einfach.“


    „Versteh einer die Frauen.“


    Nachdem er eine Zeit lang geschwiegen hatte, traf er eine Entscheidung, mit der sie nicht mehr rechnete.


    „Du bekommst deinen Biss, wenn es das ist, was du so unbedingt willst.“


    Sie verbarg ihre Überraschung, indem sie ihm ohne zu zögern ihren Hals anbot. Als sie seine abweisende Reaktion bemerkte, stutzte sie jedoch.


    „Was mache ich falsch?“, fragte sie irritiert.


    „Der Ort. Wir machen es ein anderes Mal.“


    „Bitte? Der Ort spielt doch keine Rolle! Du willst nur Zeit schinden. Dann bleibe ich dabei, soll doch ein anderer haben, was du nicht willst.“


    Als sie die Tür öffnen wollte, packte er sie grob am Handgelenk. „Jetzt hör mir genau zu: Wenn du jemals einen fremden Kerl dein Blut trinken lässt, lernst du mich von einer anderen Seite kennen. Ich verspreche dir, dass du deinen verfluchten Biss bekommst. Aber da es sowohl für dich als auch für mich das erste Mal ist, werden wir es auf meine Weise tun.“


    Sie musterte ihn. „Dein erstes Mal, ja?“


    „Bei einem Werwolf“, knurrte er und dabei ähnelte seine Stimme einem. „Und das ist ein Unterschied. Zumindest für mich. Aus diesem Grund werde ich es nicht auf einem beschissenen Parkplatz tun.“


    Serena hörte an seinem Tonfall, wie aufgebracht er war, und so stimmte sie ein.


    Als sie durch die erste Tür traten, hakte sich Serena bei Jase unter.


    „Gut zu wissen, dass du doch so etwas wie einen Überlebensinstinkt hast.“


    „Sehr witzig. Ich tue das nicht um meiner Sicherheit willen. Ich möchte bloß verhindern, dass es Missverständnisse gibt und du wieder gezwungen bist klarzustellen, dass ich zu dir gehöre.“


    Er hob lediglich eine Augenbraue an. Sie gingen einen kleinen Eingangsflur entlang. Der einzige Weg hinein führte durch eine schwarze Tür am Ende. Diese öffnete sich nur durch Betätigung eines Schalters. Und der wiederum befand sich hinter einem kleinen Tresen, an dem ein männlicher und ein weiblicher Vampir saßen. Sie begrüßten sich, stellten sich vor und Jase verdeutlichte, dass Serena zu ihm gehörte. Es interessierte sie nicht, weshalb der Vampir sie anstarrte, ihr war aber aufgefallen, dass sich Jase mit dem Spitznamen vorgestellt hatte, den sie ihm gegeben hatte. Es war vielleicht etwas übertrieben, aber diese Erkenntnis freute sie sehr. Früher hatte er jedem seinen ganzen Namen genannt, so lange, bis er herausfand, dass ihr die Kurzform besser gefiel.


    Während sie ihren Gedanken nachhing, gab die Frau etwas in einen Computer ein.


    „Ein Jammer“, sagte ihr Kollege enttäuscht zu Serena. „Wenn du einen Spenderausweis willst, melde dich hier. Gibt eine Menge Kohle. Oder auch andere Gefälligkeiten.“ Er grinste anzüglich.


    „Danke, aber ich werde bestens versorgt“, sagte sie und lächelte Jase vielsagend an. Er erwiderte ihr Lächeln nur halbherzig.


    „Okay, ihr könnt rein“, sprach jetzt wieder die Frau und mit einem Summen wurde die Tür entriegelt.


    Und so betraten sie das Reich der Vampire.


    Das einzige Mal, das Jase sie hierher mitgenommen hatte, war etwa vier Monate her. Damals war es ziemlich voll gewesen und daher wirkte es heute geradezu leer.


    In ihrem Blickfeld befanden sich etwa fünfundzwanzig Personen, hauptsächlich Vampire, doch sie konnte auch den Geruch einer Minderzahl an Menschen ausmachen.


    Der Raum war groß und spärlich beleuchtet. Das Licht der Lampen wurde von dunkelroten und dunkelblauen Schirmen gedämpft. Das verlieh der Atmosphäre eine düstere Note. Die Einrichtung hingegen war großzügig, überall standen bequeme Sessel und Sofas, in der Mitte ein riesiges Himmelbett. Sie nahm an, oder hoffte zumindest, dass es sich um Dekoration handelte.


    Leise Musik ertönte aus mehreren Lautsprechern und sie lächelte, als sie das Lied erkannte. Infinity, Unendlichkeit, das passte.


    Des weiteren gab es eine Bar, an der sowohl Getränke für Menschen als auch für Vampire angeboten wurden, wie sie einer plakatgroßen Getränkeliste an der Wand entnahm. Die Theke war aus schwarzem Marmor.


    Am Ende des Raums befanden sich zwölf nummerierte Türen. Dahinter verbargen sie Räume, in denen die Vampire ihre Spender bezahlten, wenn etwas anderes als Geld gewünscht wurde. Oder man zog sich dorthin zurück, wenn es bei der Spende ungestörter zugehen sollte. Nicht jeder nahm diese Separees in Anspruch. Manch anderen gefiel es, sich öffentlich zur Show zu stellen. Wie zum Beispiel einer jungen Frau. Sie saß auf einem dunkelroten Sofa, neben ihr ein Vampir, der begeistert an ihrem Hals nuckelte. Ihre zarten Hände hielten seine Schultern umfasst und erst, als Serena sah, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat, wurde ihr bewusst, dass sie vergeblich versuchte, ihn von sich zu drücken. Zitternd streckte sie eine Hand aus, um einen kleinen roten Schalter zu drücken, der an jeder Sitzmöglichkeit angebracht war.


    Nach dem Drücken des Knopfes flog eine Tür am anderen Ende des Raumes auf und eilig rannten zwei Vampire auf die beiden zu. Doch Jase war schneller. Mit einer Hand packte er den Vampir an den Haaren, mit der anderen drückte er ihm die Kehle zu. Sofort ließ dieser von der Frau ab.


    Einer der beiden Sicherheitsvampire zog seinen Artgenossen am Arm und drängte ihn zum Ausgang.


    „Es tut mir sehr leid, Miss“, wandte sich der zweite nun an die Frau. „So etwas passiert äußerst selten, aber vermeiden lässt es sich natürlich nicht bei einer direkten Spende. Sie bekommen selbstverständlich eine Entschädigung und sollten vielleicht erst einmal eine Zeit lang indirekt spenden.“


    „Ja … ja, ich … das ist vielleicht besser. Danke“, sagte diese mit einem schüchternen Lächeln zu Jase.


    Der Sicherheitsvampir nahm sein Handy und gab ein paar Anweisungen bezüglich der Entschädigung der Spenderin.


    „Jason“, wandte er sich dann mit einem herzlichen Lächeln an Jase, „immer zur rechten Zeit am rechten Ort, was? Ich habe dich schon ewig nicht mehr gesehen. Und wer ist deine reizende Begleitung?“


    „Dein Laden läuft gut, ja?“, erwiderte Jase kühl, ohne die Frage zu beantworten.


    „Kann nicht klagen. Ich bin Neal“, stellte er sich vor. „Der Eigentümer. Und wie heißt du?“


    „Serena. Ich bin Jase’ Freundin“, antwortete sie und lächelte.


    „Ah ja.“ Sein Blick wanderte zu ihrem Hals. „Freut mich. Du …“


    „Nein, tut sie nicht“, unterbrach ihn Jase, der seinem Blick gefolgt war.


    Neal sah ihn amüsiert an. „Ein Jammer.“


    Jase ging nicht darauf ein. „Wir sind hier, weil ich einen neuen Spender benötige.“


    Der Vampir seufzte theatralisch. „Welch eine Verschwendung.“ Sehnsüchtig blickte er noch einmal auf Serenas Hals. „Wenn es dir unangenehm ist, kann deine entzückende Freundin doch …“


    „Neal.“


    „Okay, ich denke, das wird kein Problem. Direkt oder indirekt?“


    „Indirekt.“


    „Schade, ich hätte das perfekte Mädchen gehabt. Sie ist neu und jemand wie du wäre ideal. Nicht alle haben eine solch unerschütterliche Selbstbeherrschung wie dein Freund“, sagte er zu Serena. „Aber hast du ja gerade gesehen.“


    „Und wieso will sie unbedingt direkt?“, fragte sie.


    „Ach weißt du, den meisten ist es lieber. Es ist reizvoller, sich beißen zu lassen, als eine Nadel in den Arm gestochen zu kriegen. Sie ist jung, gerade sechzehn geworden, und liegt mir seit Monaten in den Ohren, aber unter diesem Alter nehme ich keine Spender an. Außerdem finden es gerade junge Mädchen toll, wenn sie ihren Freundinnen erzählen können, dass sie sich morgen mit ihrem Vampir treffen, als dass sie zur Blutentnahme mit der Nadel gehen. Außerdem …“


    „Sekunde“, unterbrach sie ihn. „Ihren Freundinnen erzählen? Ich dachte, ihr schützt euer Geheimnis mit einem Vertrag.“


    „Das ist richtig. Sie darf nicht mit Menschen reden, die nichts von uns wissen“, stellte er mit einem Lächeln klar. „Aber heutzutage weiß jeder zweite Jugendliche, dass es Vampire gibt, oder hat zumindest schon mal ein Gerücht gehört. Ein Teil glaubt natürlich nicht daran, aber überall, wo es Menschen gibt, gibt es auch Getratsche. Mir ist es im Prinzip völlig egal, ob sie von unserer Existenz erfahren oder nicht, es spielt keine Rolle, doch je mehr es wissen, desto mehr spenden natürlich auch. Und ich kann dir versichern, der Großteil von ihnen ist unter dreißig. Junge Menschen haben weniger Angst vor dem Unbekannten, Angst vor den Konsequenzen ihres Handels, sie sind neugieriger und vor allem wollen sie cool sein. Und es scheint zurzeit cool zu sein, sich von einem Vampir beißen zu lassen.“


    „Ich hoffe, dass wirklich alles für ihre Sicherheit getan wird.“


    „Das kann ich dir versprechen. Etwas wie eben passiert nicht häufig. Du solltest das Ganze nicht von der negativen Seite betrachten. Gäbe es diese Möglichkeit der Ernährung nicht für uns, würden viel mehr Menschen unfreiwillig Vampiren zum Opfer fallen. Im Grunde tue ich nur Gutes, schließlich handelt es sich um ein Geben und Nehmen, und Vampire bezahlen äußerst großzügig für das Geschäft. Wie dem auch sei. Die direkte Spende geht deutlich schneller als die Alternative mit der Nadel und die Vampire bezahlen freiwillig mehr dafür.“


    „Warum das? Es wäre doch einfacher, sich das Blut im Beutel schicken zu lassen.“ So wie Jase es machte. Seit sie zusammen waren, funktionierte es auf diese Art bei ihm.


    Neal lächelte sie nachsichtig an. „Wir mögen dieses künstlich frisch gehaltene Blut aus Plastikbeuteln in der Regel nicht besonders.“


    „Verstehe.“ Jetzt sah sie Jase an, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, und zog die Augenbrauen hoch. Er zuckte als Antwort auf ihre stumme Frage mit den Schultern.


    „Ich steh nicht so auf die Draculanummer.“


    Neal lachte. „Unsinn, mein Freund. Schon damals, als ich dich kennenlernte, hast du dich verleugnet. Garantiert hast du dich noch immer nicht damit abgefunden, was du bist.“


    „Wie schnell kannst du mir etwas schicken?“, fragte Jase.


    „Ich werde in meinen Unterlagen nachschauen. Wenn ihr mich eine Sekunde entschuldigt?“ Er nahm Serenas Hand und küsste sie. Sie musste dem Impuls widerstehen, sie ihm zu entziehen. „Bezaubernd“, murmelte er.


    Jase blickte ihn finster an, doch er drehte sich bereits um und verschwand durch eine kaum sichtbare Tür. Sie war derart gut an ihre Umgebung angepasst, dass außer dem Knauf nichts darauf schließen ließ, dass sich dort ein Durchgang befand.


    Stirnrunzelnd blickte sie ihm nach. „Unheimlich, findest du nicht?“


    „Es geht. Wenn du weißt, wo sie sich befinden, siehst du die Türen.“


    „Wie viele gibt es?“


    „Fünf.“


    „Oh.“ Sie wollte fragen, was sich dahinter befand, als ihr etwas anderes auffiel. „Du hast die ganze Zeit etwas im Visier.“


    „Hm? Tut mir leid. Was hast du gesagt?“


    Flüchtig gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und drückte zärtlich ihre Hand. Sie wusste, dass er sie verstanden hatte, aber er hoffte, dass sie es auf sich beruhen lassen würde, wenn er so tat, als hätte er nur seinen Gedanken nachgehangen.


    „Was ist los, Jase?“


    „Nichts, was soll sein?“


    „Du warst schon mal ein besserer Lügner.“


    Er sah sie eindringlich an. Erst grimmig, dann unsicher und schließlich lächelte er entschuldigend. „Nein, daran liegt es nicht, du wirst bloß immer besser darin, meine Lügen zu erkennen.“


    „Auch gut. Also?“


    Er stellte sich hinter sie und drehte sie an den Schultern um. Dann positionierte er ihr Gesicht, indem er ihr Kinn mit einer Hand umfasste und ihren Blick in Richtung mehrerer Gestalten lenkte. Sie saßen zu dritt auf einer breiten Couch und sahen aus wie die Men-in-Black beim Kaffeetrinken, nur dass sie keinen Kaffee tranken. Sie saßen einfach da. Ab und zu sprachen sie miteinander. Jase legte seine Wange an Serenas und flüsterte so leise, dass es die Vampire trotz ihrer guten Ohren nicht verstehen konnten.


    „Das sind Tyrese, Aaron und Graham. Die beiden ersten haben eine Vorliebe für deine Art. Wenn es möglich ist, trinken sie ausschließlich Werwolfblut.“ Er drehte sie wieder um und sah ihr in die Augen. „Als wir herkamen, haben sie bereits einen Blick auf dich geworfen und ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache.“


    Das Klingeln ihres Handys ersparte ihr eine Erwiderung. „Baltimore.“


    „Hier spricht die Zentrale. Es hat einen weiteren Mord zu Ihrem Fall gegeben. Bitte begeben Sie sich umgehend zum Tatort. Sollen wir Jason LaFavre benachrichtigen?“


    „Das ist nicht nötig, er ist bei mir. Wo?“


    „Cortem Allee einunddreißig. Auf dem Hinterhof vom Club Baracuda.“


    „Verstanden. Danke.“


    „Verdammt, wenn dieser Mistkerl in dem Tempo weitermordet, ist bald ganz New York ausgerottet“, fluchte Jase, der ihren Gesprächspartner gehört hatte.


    Er nahm sie am Arm und steuerte Richtung Tür, doch sie hielt ihn zurück. „Nein, bleib du hier, wo wir schon mal da sind. Du kannst nachkommen.“


    Er sah sie prüfend an.


    „Hey, ich habe genug Erfahrung mit Leichen. Keine Sorge.“ Sie gab ihm einen Kuss auf den Mund und löste sich sanft aus seinem Griff. „Bis gleich.“


    „Warte“, sagte er. Sie drehte sich um und er warf ihr seine Schlüssel zu. „Du kannst schlecht als Wolf dorthin rennen und nackt ankommen.“


    Ungläubig starrte sie ihn an. „Du überlässt mir dein Batmobil?“


    „Natürlich, Love.“ Er grinste.


    Sie zuckte die Schultern und machte sich auf den Weg.


    Als sie die Tür zum Ausgang erreichte, stellten sich ihr zwei Vampire in den Weg. Es waren die beiden Werwolf-Fans, die Jase ihr gezeigt hatte.


    „Wohin denn so schnell? Sie sind doch gerade erst gekommen“, sagte der eine. „Ich heiße Aaron.“


    „Und Ihr Kumpel Tyrese, ich weiß. War nett, mit Ihnen geplaudert zu haben, aber ich muss dringend los.“ Als sie ihn zur Seite schieben wollte, stützte er den Arm am Türrahmen ab. Genervt sah Serena ihm ins Gesicht.


    Er leckte sich die Lippen. „Sie gefallen mir.“


    Sein Blick verriet, dass er nicht nur von ihrem Blut sprach, sondern dass ihm unanständige Dinge durch den Kopf gingen, in denen sie die Hauptrolle spielte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Tyrese sich zu ihnen gesellte.


    „Es wäre sehr viel gesünder für euch, wenn ihr sie freiwillig gehen lasst“, sagte Jase, der nun ebenfalls dazukam.


    „Wer bist du denn, ihr Bodyguard?“, fragte der Vampir hinter Serena.


    „Notfalls auch das“, antwortete Jase, packte ihn am Kragen und stieß ihn vor die nächste Wand.


    Aaron blickte zwischen ihr und dem Kampf hin und her, als überlegte er, was sinnvoller wäre, sich mit ihr aus dem Staub zu machen oder seinem Kumpel zu helfen. Anscheinend entschied er, dass er nicht weit käme, wenn er Tyrese seinem Schicksal überließ und so machte er einen Schritt auf die beiden zu. Serena hielt ihn am Arm fest.


    „Hey, meinst du nicht, zwei gegen einen ist unfair?“


    „Und wenn schon“, sagte er und zuckte die Achseln.


    Mit einem Ruck machte er sich aus ihrem Griff los und wandte ihr den Rücken zu. Sie trat ihm mit einem Absatz in den Hintern. Überrascht drehte er sich zu ihr um.


    „Du willst es wohl drauf ankommen lassen, Schätzchen?“


    Sie zeigte ihm ihr strahlendstes Lächeln. „Ein Versuch kann nicht schaden.“


    Er kam auf sie zu und sie hatte zwei Sekunden Zeit, sich seine Statur anzusehen. Er war fast einen Kopf größer und deutlich muskulöser als sie. Bei einem Menschen wäre das kein Problem, doch ein Vampir war etwas anderes, das wusste sie von den Spaßkabbeleien mit Jase.


    „Du meinst das wirklich ernst, hm?“, fragte er mit hochgezogenen Brauen, als sie leicht in die Knie ging.


    „Hör auf rumzuquatschen und zeig mal, was du draufhast.“


    Er kam ihrer Aufforderung nach und sie war froh, dass sie seine Schnelligkeit nicht unterschätzt hatte. In letzter Sekunde konnte sie dem Angriff ausweichen und sich mit einer schwungvollen Drehung in Sicherheit bringen. Als sie zum Gegenangriff ansetzte, überraschte er sie, indem er ihrem Schlag nicht auswich, sondern ihn mit dem Unterarm abblockte. Blitzschnell packte er ihr Handgelenk und drehte es ihr auf den Rücken. Sie war beeindruckt. Mit der anderen Hand umfasste er ihr Kinn und zwang ihren Kopf auf die Seite. Sie ahnte nichts Gutes. Er beugte sich zu ihr herab und presste den Mund auf ihren Hals. Gerade wollte sie einen Ellenbogen in seine Rippen stoßen, da ertönte eine zornige Stimme.


    „Wenn du das tust, Aaron, kommst du nie wieder hierher. Das ist ein Versprechen.“


    Eine in der Wand versteckte Tür schloss sich hinter Neal. Serena sah, wie Tyrese zu Boden ging und Jase’ Augen nun Aaron fixierten. In ihnen schimmerte reine Mordlust. Aaron ließ von ihr ab und verbeugte sich sarkastisch.


    „Ich entschuldige mich vielmals“, sagte er förmlich und ging, während er Tyrese im Vorbeigehen am Kragen packte und mit sich zerrte.


    Jase war sofort bei ihr und streichelte ihr Gesicht. „Es tut mir leid, ich hätte …“


    „Ach was, das war nicht deine Schuld. Ich muss jetzt los.“


    „Ich bring dich zum Wagen.“


    

  


  


  
    Kapitel fünf

  


  
    

  


  
    Die Besichtigung des Tatorts dauerte nicht lange. Die Kollegen vor Ort hatten alles gesperrt und die Spurensicherung war schon an der Arbeit. Serena brauchte keine halbe Stunde, um sich umzusehen, ein paar Anweisungen zu geben und Fragen zu stellen. Wesentlich länger dauerte es, bis sie wieder klar im Kopf war.
  


  
    Der Anblick der Leiche war ein Schock. Sie hatte damit gerechnet, eine weitere junge Frau vorzufinden. Aber dieser Mord hatte keine Ähnlichkeit mit der bisher üblichen Vorgehensweise des Mörders. Der einzige Hinweis, der den Zusammenhang bestätigte, war die kleine Botschaft auf einem Zettel – mit ihrem Namen darauf.


    Diesmal ist es deine Schuld, Lieutenant Baltimore.


    Da sie gesehen hatte, wer der Tote war, wusste sie sofort, was mit diesem Satz gemeint war. Es handelte sich um Simon Hawkins, und dass er sterben musste, war ihre Schuld. Weil der Täter ihr Gespräch mit ihm gesehen hatte und wusste, dass sie ihn aufs Revier zu einer offiziellen Aussage würde holen lassen. Das bedeutete, Hawkins hatte dem Mörder tatsächlich LSD und Diazepam verkauft und mit seinem Tod war nun der einzige Zeuge aus dem Weg geräumt. Warum nur musste sie diesen Undercover-Einsatz machen? Zu mehr Informationen war sie auf diesem Weg nicht gekommen, sie hätte Hawkins direkt vernehmen sollen. Aber andererseits hätte er natürlich alles abgestritten. Dadurch, dass sie ihn im Baracuda dazu gebracht hatte, zuzugeben, dass er dealte, war alles einfacher geworden. Er hätte garantiert ein Phantombild beschrieben, um seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen und nicht für die Dealerei angeklagt zu werden. Frustriert stieg sie in Jase’ Wagen und rief ihn an.


    „Hi, Rena“, meldete er sich nach dem ersten Klingeln. „Ich bin schon auf dem Weg, gib mir zehn Minuten.“


    „Deshalb rufe ich nicht an. Du kannst umkehren, ich hau jetzt auch ab. Am Tatort gab es nicht viel zu sehen.“ Zumindest nicht viel Schönes. Hawkins’ Leiche war übel zugerichtet. „Treffen wir uns bei dir oder soll ich dich irgendwo einsammeln?“


    „Nein, komm zu mir. Ich bin wahrscheinlich eher da als du.“


    „Okay. Bis dann also.“


    „Ja, bis gleich.“


    Als sie auflegte, überkam sie ein ungutes Gefühl. Sie wusste nicht, woher es kam oder was es bedeutete, aber irgendetwas war nicht in Ordnung.

  


  
    Nach einer gefühlten Ewigkeit bog sie in das Wohngebiet ein, in der sich Jase’ Wohnung befand. Für New York war es eine sehr ruhige Gegend. Doch heute Nacht – es war beinahe zwei Uhr – kam es ihr ungewöhnlich laut vor. Ein Fenster hatte sie einen Spalt weit offen und ihre Ohren vernahmen ein merkwürdiges Geräusch, doch sie konnte es zunächst nicht einordnen.

  


  
    Bis sie in die Laine Street einbog. Wären die Straßen nicht großzügig in die Breite gebaut, hätte sie den Lamborghini bestimmt an eine Laterne gesetzt.


    Das Haus brannte.


    Flammen züngelten aus den Fenstern, wie aasgierige Raubvögel. Überall sahen Menschen aus ihren Fenstern zu, andere standen sensationslustig herum und schauten zu, als handelte es sich um ein Fernsehprogramm. Sie sprang aus dem Auto und lief auf das Haus zu. Sie konnte in diesem Moment an nichts anderes denken als an Shadow und Blossom. Sie war froh, dass Jase nicht vor ihr angekommen war, denn dann hätte er genau dasselbe getan, was sie jetzt vorhatte.


    Ein stämmiger Mann ergriff sie am Arm, als sie auf die Tür zueilte. „Hey, Miss! Sie können da nicht auch noch rein!“


    „Was? Was heißt auch noch?“


    „Ein junger Mann ist eben schon reingerannt.“


    „Scheiße!“ Sie befreite sich mühelos aus seinem Griff und rannte auf die Tür zu.


    Im Hausflur stieß sie frontal mit Jase zusammen und er packte sie mit einer Hand an der Schulter, um ihr Halt zu geben. Zuerst überwältigte sie Erleichterung, dann kam das Entsetzen, als sie begriff, dass er nur einen Hund unter dem anderen Arm trug: Blossom.


    „Wo ist Shadow?“


    „Nimm sie“, befahl er, während er ihr die zitternde Hündin gab, „und bleib draußen.“


    „Nein, warte, verdammt!“, rief sie, als er bereits wieder in der Wohnung verschwand. „Jase! Du bist nicht unsterblich!“


    Sie ließ Blossom hinunter und lief ihm nach. Bereits im Wohnzimmer schlug ihr eine Rauchwolke entgegen und sie fing an zu husten. Eine Hand packte sie grob am Oberarm und zerrte sie zurück in den Flur.


    „Ich hab gesagt, du wartest draußen! Vertrau mir!“


    Ohne die Antwort abzuwarten, drehte er sich um und lief erneut den Flammen entgegen.


    „Das tue ich“, flüsterte sie. „Aber ich habe Angst um dich, du Idiot.“


    Die folgenden zehn Minuten erforderten mehr Selbstbeherrschung von ihr, als sie je für möglich gehalten hätte. Blossom, die immer noch zwischendurch von Hustenanfällen geschüttelt wurde, schmiegte sich eng an Serenas Brust. Sie hockte neben ihr auf dem Boden und hielt sich an ihr fest. So warteten und bangten sie gemeinsam um ihre Partner.


    Die Feuerwehr war kaum eine Minute nach ihr eingetroffen und begann, die eine Seite des Hauses zu löschen. Zwei Männer waren mit Atemmasken ins Gebäude gegangen, um nach Jase zu suchen, doch sie waren schon bald wieder rausgekommen. Es war alles eingestürzt und der Weg versperrt, hatten sie gesagt. Sie hörte sie untereinander tuscheln, als sie glaubten, keiner höre ihnen zu.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass der da drin noch lebt.“


    „Nee, und wenn er bisher nicht verbrannt ist, liegt er bewusstlos auf dem Boden, da kann doch keiner atmen.“


    „Lebensmüde Irre, immer müssen sie die Helden spielen und wir dürfen nachher die Sauerei beseitigen.“


    Ihre Hände ballten sich bei dem letzten Satz zu Fäusten, aber es gab gerade Wichtigeres. Sauerstoff war zwar nichts, was ihr Sorgen um Jase bereitete, denn er benötigte keine Luft. Trotzdem machte sie sich Gedanken, warum er so lange brauchte. Jede Faser ihres Körpers schrie danach, reinzugehen, nach ihm zu suchen, doch sie hatte Angst, mehr Probleme zu verursachen als zu lösen.


    Als sie aufstand und den Entschluss fasste, nicht weiter tatenlos rumzustehen, hörte sie ihren Namen. Jase rief nach ihr, doch zunächst konnte sie wegen der Hektik nicht einordnen, woher der Ruf kam. Aus dem Haus jedenfalls nicht und niemand der anderen Leute schien ihn gehört zu haben. Als er ein zweites Mal rief, war sie sicher und rannte los. Blossom war ihr heiser bellend auf den Fersen.


    Sie hatte sich nicht getäuscht, Jase befand sich hinter dem Haus. Er kniete auf dem Boden und vor ihm lag Shadow. Er rührte sich nicht. Sie ging neben ihm auf die Knie.


    „Er atmet nicht mehr“, sagte Jase verzweifelt. „Wie funktionieren Wiederbelebungsmaßnahmen beim Hund?“


    „Du machst Herzmassagen“, sagte sie und ihre Stimme klang so distanziert, als spräche jemand anders.


    Sie drehte Shadow auf den Rücken und führte Jase’ Hand zu dem unteren Teil von Shadows Brustbein. „Leg die andere Hand auf den Handballen und drück beide gleichzeitig vorsichtig nach unten. Zähl etwa achtzig Mal pro Minute. Danach hörst du auf.“


    Jase tat sofort, was sie ihm sagte und währenddessen drehte sie Shadows Kopf zu sich. Sie öffnete sein Maul, um ihm zu einer einfacheren Atmung zu verhelfen. Als Jase mit dem ersten Durchgang der Herzmassage fertig war und hilflos zu ihr aufsah, drückte sie Shadows Schnauze zu und legte ihren Mund auf seine Nasenlöcher. Kräftig und konstant blies sie die Luft in seine Lungen, bis sich der Brustkorb dehnte. Nach drei Wiederholungen bedeutete sie Jase, mit der Herzmassage weiterzumachen. In diesem Wechsel arbeiteten sie zwei Durchgänge. Dann fing Shadow röchelnd an zu husten; qualvolles Einatmen und wieder ein Hustenanfall beim Ausatmen. Doch er lebte.


    Eine kleine Ewigkeit klammerte sich Serena an Jase und verweigerte es ihm strikt, sich aus der Umarmung zu befreien.


    „Ich hatte Angst um dich“, sagte sie zum bestimmt hundertsten Mal.


    „Das weiß ich, Süße. Aber es ist alles gut.“


    „Du hast Shad’ gerettet.“


    „Ja“, sagte er geduldig, obwohl sie auch diese Bemerkung schon mehrmals gemacht hatte.


    „Ich glaube, du stehst unter Schock, Kleines“, sagte Jase und lehnte sich ein Stück nach hinten, um ihr in die Augen zu sehen. „So schlimm?“


    „Noch viel schlimmer.“


    Er drückte ihren Kopf wieder behutsam an seine Brust, die Hand lag schützend in ihrem Nacken. Sanft wiegte er sie hin und her.


    „Nichts passiert. Ich bin doch unsterblich“, versuchte er zu scherzen.


    „Unsinn. Feuer ist für dich genauso gefährlich wie für jeden anderen auch. Warum hast du so lange gebraucht? Ich bin vor Sorge fast gestorben.“


    „Meine Güte!“ Er lachte. „Erst sagst du mir zwanzig Mal, was für ein Held ich bin und wie viel Angst du um mich hattest und im nächsten Moment fährst du mich an, weil ich mir zu viel Zeit gelassen habe.“


    „Tut mir leid, entschuldige. Ich bin durcheinander, fürchte ich.“


    „Schon okay. Es gibt nichts zu entschuldigen.“ Er küsste sie auf die Stirn.


    „Was ist passiert?“


    „Mit Blossom war es einfach, sie stand mitten im Raum und hat gejault. Aber Shadow, der Dummkopf, hat sich versteckt. Wegen des Qualms musste ich die Luft anhalten und konnte nicht riechen, wo er ist. Deshalb hat es Ewigkeiten gedauert, bis ich ihn gefunden habe.“


    „Wie hast du ihn gefunden?“


    Er zuckte die Achseln. „Ich hab einfach gesucht. Er hatte sich unter meinem Bett verkrochen.“ Strafend blickte Jase den Betroffenen an, der gerade von Blossom abgeschleckt wurde. „Mach das nicht noch mal, Bursche“, drohte er mit dem Zeigefinger. „Das nächste Mal, wenn ich dich rufe, kommst du gefälligst.“

  


  
    Als sie sich zum Gehen wandten, kam einer der Feuerwehrmänner herüber.


    „Sie sind der Eigentümer?“


    „Ich war der Eigentümer trifft es wohl eher“, antwortete Jase.


    „Ja, ist nicht mehr viel übrig. Die Polizei ist unterwegs und möchte gleich eine Aussage von Ihnen beiden aufnehmen.“


    „Danke, aber wir sind von der Polizei. Und ich möchte jetzt ins Bett. Komm, Rena.“


    Sie hakte sich bei ihm unter und gemeinsam steuerten sie auf den Lamborghini zu. Blossom und Shadow trotteten hinter ihnen her.


    „Ja, aber, aber …“, stammelte der Mann.


    Jase drehte sich noch einmal zu ihm um. „LaFavre. Hier“, er hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase. „Sagen Sie das gleich meinen Kollegen. Sie sollen sich morgen mit mir in Verbindung setzen. Gute Nacht.“


    

  


  
    Am Morgen wurde Serena vom Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen. Sie robbte sich aus dem Bett und krabbelte in den Flur, um den Hörer abzunehmen.

  


  
    Es war ihre Mutter, die ihr eröffnete, welche Gäste der Geburtstagseinladung zugesagt hatten. Serena freute sich auf ihre Familie, aber sie ahnte auch, wohin das Ganze führte. Sie würden sich alle verwandeln und gemeinsam im Rudel jagen.


    Ihr Körper reagierte beim bloßen Gedanken daran mit freudiger Erregung, doch ihr schlechtes Gewissen sagte, dass sie Jase stehen lassen würde. Und auch ihr jüngster Bruder Nico könnte sich ihnen nicht anschließen. Er war achtzehn Jahre alt und noch nicht ausgewachsen. Werwölfe waren während ihrer Kindheit und Jugend praktisch normale Kinder. Erst ab etwa dem zwanzigsten Lebensjahr, mit Beginn der ersten Verwandlung, stoppte der Alterungsprozess. In der Regel blieben sie ungefähr fünf Jahre in diesem Stadium. Das lag daran, dass sich die Verwandlungen zu Anfang nicht kontrollieren ließen. Deshalb waren junge Wölfe unberechenbar und gefährlich, es konnte jederzeit passieren, dass sie sich verwandelten. Sie wusste noch von sich, dass es undenkbar war, ein öffentliches Verkehrsmittel zu benutzen, weil man nicht wusste, wann die nächste Wandlung stattfand.


    Ein Werwolf alterte erst weiter, sobald die Verwandlungen unter Kontrolle gebracht, und dann immer länger hinauszögert wurden. Serena hatte ihre erste Wandlung mit einundzwanzig. Vier Jahre hatte sie gebraucht, um sie kontrollieren zu können. In dieser Zeit blieb ihr Körper bei diesem Alter stehen. Weil sie ihn nicht fraulich genug fand, unterdrückte sie die Wandlungen eine Zeit lang. Daraufhin war ihr Körper fast so schnell gealtert wie bei gewöhnlichen Menschen. Ein Fremder würde sie jetzt auf Mitte zwanzig schätzen und damit war sie zufrieden. Seitdem verwandelte sie sich wieder regelmäßig, denn sie hatte nicht vor, einen einzigen Tag ohne Jase älter zu werden – jedenfalls nicht körperlich.


    Sie erzählte ihm von dem Telefonat mit ihrer Mutter und auch von ihrer Vermutung, dass aus der Geburtstagsfeier eine Werwolfparty werden würde. Jase tat ihre Sorgen mit einem Schulterzucken ab und sagte, in dem Fall würde er mit ihrem Bruder schon eine Beschäftigung finden. Als sie den Mund öffnen wollte, um zu widersprechen, verschloss er ihn kurzerhand mit dem seinem.


    Sie zuckte zusammen, als es an ihrem Bein vibrierte. Jase ließ von ihr ab und zog sein Handy aus der Hosentasche.


    Während er seinem Gesprächspartner lauschte und nur gelegentlich knappe Antworten gab, bedeutete er ihr mit einer Geste, dass sie sich für ihre morgendliche Joggingrunde verwandeln sollte. Doch sie dachte nicht daran, setzte sich stattdessen mit verschränkten Armen aufs Bett und verfolgte sein Gespräch. Normalerweise würde sie seinen Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung hören, aber Jase hatte einen Tick. Er stellte die Lautstärke jedes Telefons, das er benutzte, so weit herunter, dass selbst ein Vampir oder Werwolf das Gespräch nur deutlich verstehen konnte, wenn er den Hörer direkt am Ohr hatte. Serena bekam mit, dass es um den Brand ging, und zog daraus die Schlussfolgerung, dass er mit dem Ermittlungsleiter sprach. Er beendete das Telefonat.


    „Brandstiftung. Von Leuten, die ihr Handwerk verstehen, wie’s aussieht.“


    „Verflucht, es hat mit unserem Fall zu tun.“


    „Die Vermutung liegt nahe. Denn ich wüsste nicht, womit es sonst etwas zu tun haben könnte.“


    „Jase, glaubst du nicht, dem Mörder geht es um dich? Erst dieser Anruf gestern und jetzt das.“


    „Demnach hätte es aber eher mit dir zu tun. Was hat der anonyme Anrufer gesagt? Du sollst dich von mir fernhalten? Ich bin ihm anscheinend im Weg.“


    Sie dachte kurz darüber nach. „Ganz egal, worum es geht, man versucht, dich umzubringen!“


    „Unsinn, ein Brand in meiner Wohnung, während ich nicht mal da bin, zählt wohl kaum als Mordversuch.“


    „Und was glaubst du, will er damit bezwecken?“


    „Abschreckung? Was weiß ich. Wir werden es rausfinden.“


    Damit war das Thema für ihn erledigt. Er legte Shadow und Blossom ihre Halsbänder um und ließ sie zur Tür hinaus. „Komm nach, wenn du so weit bist“, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    

  


  
    „Hattest du die DVD für dich gekauft?“

  


  
    Jase saß auf der Couch und schaute Fernsehen, während Serena das Geschenk für Kip einpackte.


    „Nein. Normalerweise fragst du mich immer, was du deinen Brüdern schenken sollst. Als du es diesmal nicht getan hast, dachte ich, dass dein Kopf mit zu vielen anderen Dingen beschäftigt ist, um daran zu denken.“


    Sie setzte sich zu ihm und legte ihre Füße auf seinen Schoß. „Du bist manchmal echt unglaublich“, stellte sie fest.


    „Nur manchmal?“ Er lächelte und begann, ihre Füße zu massieren.


    „Nein, ständig“, korrigierte sie sich und schloss wohlig die Augen. „Ich dachte immer, ich wäre Hunden ähnlicher als Katzen. Doch irgendwie habe ich das Bedürfnis zu schnurren.“


    Jase lachte. „Ich wecke den Tiger in dir, Love.“


    „Das auf jeden Fall. Was hat sich jetzt mit deiner Spenderin ergeben?“


    „Noch gar nichts. Ich melde mich bei Neal, wenn ich mich entschieden habe.“


    „Wegen?“


    „Der direkten Spenderin. Momentan hat er wohl niemanden frei, der regelmäßig indirekt spendet.“


    „Ist das ein Problem für dich?“


    „Nein. Zur Not gehe ich in ein Krankenhaus, ein paar Konserven stehlen“, scherzte er.


    Sie schmunzelte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. „Nein, jetzt mal ehrlich. Wieso hast du das Angebot von Neal nicht angenommen?“


    Er zuckte die Achseln. „Ist nicht wichtig.“


    „Komm schon, sag’s mir. Da steckt doch eindeutig etwas dahinter.“


    Nachdem er sie einen Moment abschätzend angesehen hatte, kam er offensichtlich zu dem Schluss, dass sie sowieso nicht lockerlassen würde. „Du misst dieser ganzen Beißsache viel zu viel Gewicht bei.“ Als sie ihn verständnislos ansah, erklärte er es genauer. „Du bist eifersüchtig, obwohl ich, seit wir zusammen sind, nicht ein einziges Mal von jemandem direkt getrunken habe. Neal hat mir aber eine solche Spenderin vorgeschlagen, nicht wie meine bisherigen indirekten Lieferanten. Ich dachte, das würde dich noch mehr aufregen.“


    „Oh, Jase“, seufzte sie. „Du musst wegen mir doch nicht auf etwas verzichten.“


    „Es macht mir nichts aus.“


    „Ich bitte dich! Neal meinte, ihr mögt dieses künstlich frisch gehaltene Zeug nicht, also erzähl mir nicht, du hättest eine Vorliebe für Plastiktüten.“


    Er lächelte, erwiderte jedoch nichts. Serena nahm die Füße von seinem Schoß und rutschte zu ihm. Sie nahm ihr Haar zur Seite und blickte ihm in die Augen. „Es ist wirklich süß, welche Rücksicht du auf mich nimmst und dafür möchte ich dir jetzt diesen Gefallen tun.“


    Er zog die Brauen hoch. „Diesen Gefallen möchtest du mir schon seit Ewigkeiten tun.“


    Sie grinste. „Okay, du hast mich durchschaut. Ich möchte nur endlich mal die Tatsache ausnutzen, dass ich einen Vampir zum Freund habe. Die Endorphine, die ein Biss auslöst, sollen großartig sein.“


    „Und ich habe dir gesagt, ich tue es, möchte aber einen besseren Zeitpunkt abwarten.“


    Sie schnaufte. „Dann erklär mir, was an diesem Zeitpunkt falsch ist.“


    „Später. Du bist selbst schuld.“ Er beugte sich über sie und liebkoste mit den Lippen ihren Hals.


    Sie drehte den Kopf leicht zur Seite und seufzte. Mit einer Hand fuhr sie in das dichte Haar in seinem Nacken, während er ihre andere umfasste. Er küsste sie zart. Dann öffnete er langsam den Mund und liebkoste die gleiche Stelle an ihrem Hals mit der Zunge.


    „Verzeih mir“, murmelte er, und ehe sie etwas erwidern konnte, spürte sie seine Zähne.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so unerwartet nachgab und so überraschte sie der Biss. Sie holte erschrocken Luft und Jase hielt einen Moment inne.


    „Schon gut, alles okay“, beruhigte sie ihn. Es ärgerte sie, dass ihre Stimme ein wenig zittrig klang.


    Er drückte aufmunternd ihre Hand. Aus der eben noch leichten Berührung der Haut wurde nun ein heißer Druck.


    Was würde er tun, wenn sie ihn bitten würde, aufzuhören, noch bevor er überhaupt richtig angefangen hatte? Es wäre unsagbar schwer für ihn, jetzt ihrem Blut zu widerstehen, doch sie zweifelte nicht daran, dass er es konnte. Allerdings dachte sie dabei an den Mann, der ihr vertraut war. Vielleicht war er jetzt, hier in dieser Situation, ein anderer. Vielleicht war er mehr Vampir, als sie an ihm kannte. Doch sie beabsichtigte nicht, das herauszufinden, indem sie seine Selbstbeherrschung auf die Probe stellte.


    Ähnlich wie bei einer Blutabnahme beim Arzt spürte sie das Ziehen. Doch es war eigentlich ein schlechter Vergleich, denn es fühlte sich weitaus schöner an. Sie wusste, dass der Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, einen Teil von ihr in sich aufnahm. Und das dieser Teil von ihr seinen Durst und sein Verlangen stillte. Vielleicht war es lächerlich, aber ihr gefiel der Gedanke. Sie schloss die Augen und überließ sich ihm. Die Vertrautheit der Situation war ebenfalls ein angenehmes Gefühl. Sie wusste, dass er die Möglichkeit besaß, so lange zu trinken, bis sie das Bewusstsein verlöre – sie würde sich nicht gegen ihn wehren.


    In diesem Moment, als hätte er ihre Gedanken gehört, ließ der Druck nach und sie fühlte, wie er den Mund schloss. Doch er ließ nicht sofort von ihrer Haut ab, sondern verharrte bewegungslos in dieser Position. Ihre Haut prickelte an der Stelle, an der er sie berührte und am liebsten hätte sie wohlig geseufzt. Sie fühlte sich wunderbar, ihr Körper war entspannt und glücklich, als hätte sie Glückshormone geschluckt.


    Schließlich löste er sich von ihrem Hals und ihre Blicke begegneten einander. Seine Augen waren dunkel, mit einem ihr unbekannten Glanz überzogen, der ihn gefährlich wirken ließ, doch der liebevolle Ausdruck war ihr vertraut. Ein interessanter Kontrast. Sie beobachtete, wie sich seine Pupillen langsam weiteten.


    „Weshalb siehst du mich so an?“, fragte er.


    „Ist das immer so? Deine Pupillen haben sich geweitet, als hättest du Drogen genommen.“


    „Nein, es ist seltsam.“ Er schloss die Augen und runzelte die Stirn. „Ich habe so etwas noch nie gefühlt. Ich habe eine Art Kopfschmerz, aber es ist auf merkwürdige Weise angenehm.“


    Schweigend beobachtete sie, wie er sich über den Unterschied des Bluttrinkens von Menschen und Werwölfen im Klaren wurde.


    Er atmete tief durch. „Ich rieche dich jetzt viel deutlicher – das ist erstaunlich. Ich könnte auch schwören, dass ich besser höre als vorher.“ Er öffnete die Augen und sah sie an. „Du siehst auch anders aus.“


    „Anders?“


    „Appetitlicher“, antwortete er und ihr Lächeln verrutschte.


    „Unglaublich!“, stieß er fasziniert hervor, ohne ihre Reaktion zu bemerken. „Ich schwöre bei der Hölle, dass dein Blut meine Sinne stärkt.“


    Ohne Vorwarnung packte Jase Serena und küsste sie leidenschaftlich. Sie schmeckte ihr Blut auf seiner Zunge und war überrascht, wie wenig es sie störte. Es war berauschend. Der Kuss wurde intensiver, als Jase seine Hand unter ihr Oberteil gleiten ließ und ihre Brust umfasste. Mit der anderen Hand fuhr er ihren Rücken entlang und zog sie enger an sich. Sie keuchte, als sie sein Verlangen spürte und ihr eigenes hinzukam. Er jedoch löste sich von dem Kuss.


    „Es fühlt sich alles anders an“, flüsterte er und die Worte gingen in sie über, so nah waren sie sich noch immer. „Hätte ich das vorher gewusst“, fuhr er fort, musste den Satz aber nicht beenden, damit sie den Sinn erfasste.


    Sein Mund wanderte an ihrem Kinn entlang und landete erneut auf ihrem Hals. Er liebkoste die Stelle, an der sie noch immer seinen Biss spürte. Vor Erwartung begann ihr Puls zu rasen. Sie wusste, dass es unvernünftig war, ihn ein zweites Mal trinken zu lassen, doch ihr Körper sprach eine andere Sprache. Als er so nah an ihrer Haut ein- und ausatmete, stöhnte sie vor Verlangen. Es brannte in ihr. Sie wollte diesen Biss so sehr.


    „Tu es“, hörte sie sich sagen, erkannte aber ihre eigene Stimme nicht. „Bitte!“


    Jase fuhr mit der Zunge über ihren Hals, kostete den Moment aus, ehe er ihnen beiden die Befriedigung gönnen wollte.


    „Es gefällt dir also auch?“ Er küsste sie sanft.


    Viel zarter als er eigentlich wollte, das spürte sie. Und viel zu harmlos für ihren Geschmack.


    „Mehr als das“, erwiderte sie und fing an zu zittern. Eine noch größere Einladung brauchte er nicht, also ließ er sich gehen.


    

  


  
    Erst viel später erkannte Serena, was Jase mit dem richtigen Zeitpunkt gemeint hatte. Vorsichtig berührte sie die Stelle an ihrem Hals, an der seine Zähne ihre Spuren hinterlassen hatten. In ein paar Stunden sollte zwar nichts mehr zu sehen sein, aber ihre Familie würde es bemerken.

  


  
    „Verflucht! Sie werden …“


    „Dich hoffentlich zur Besinnung bringen“, vollendete er ihren Satz.


    „Unsinn! Sie werden einen Aufstand machen.“


    „Was völlig verständlich ist.“


    „Und was hast du davon?“


    „Hey, jetzt mach nicht mich verantwortlich. Du hast mich doch dazu gedrängt. Außerdem, wenn du es wirklich regelmäßig tun wolltest, müsstest du es ihnen sowieso sagen.“


    „Ich mache dich für gar nichts verantwortlich, ich rege mich nur darüber auf, dass du es so gelassen nimmst. Und was das andere betrifft, du ziehst es ja sowieso nicht in Betracht, oder?“


    „Nein.“ Er grinste.


    „Na also, dann brauche ich meinem Vater auch nicht unnötig zu einem Herzinfarkt zu verhelfen.“


    Er sagte nichts und so schwiegen sie eine Weile, bis Serena das Thema wechselte. Sie erzählte Jase von dem Mord an Simon Hawkins, wie sehr sie sich verfluchte, ihn nicht sofort in Gewahrsam genommen zu haben, damit er ein mögliches Phantombild hätte beschreiben können und sie berichtete ihm von der Botschaft auf dem Zettel.


    „Wie wurde er getötet?“


    „Es sah deutlich weniger geplant, sondern eher wie eine Kurzschlussreaktion aus. Keinerlei Drogen. Wäre auch ziemlich merkwürdig, wo der Mörder sie schließlich von seinem Opfer bekommen hat“, bemerkte sie. „Er wurde gewaltsam umgebracht, ziemlich übel zusammengeschlagen. Als wäre jemand sehr, sehr wütend gewesen.“


    „Siehst du, wir sind ihm schon nah auf den Fersen.“


    „Mag sein. Sekunde mal. Zeitlich passt es ziemlich genau. Der Mord mit dem Brand in deiner Wohnung, meine ich.“


    Jase nickte. „Habe ich auch schon überlegt. Wir müssen schauen, was die Pathologie zu dem genauen Todeszeitpunkt sagt, denn wenn Hawkins noch nicht lange tot war, als man ihn fand, ist die Zeitspanne etwas knapp. Meine Wohnung wurde nicht mal eben auf die Schnelle angezündet. Die Kollegen sagten vorhin am Telefon nur so viel, dass es nach guter Arbeit aussah. Jemand hat dafür gesorgt, dass alles komplett abbrennt. Das kann er nicht eben schnell gemacht haben, wenn er gerade erst Hawkins erledigt hat.“


    „Oder er hat einen Komplizen.“


    „Möglich. Wie auch immer, es bleibt uns nichts übrig als auf alle Ergebnisse zu warten. So ist das an Wochenenden, niemand außer uns arbeitet.“


    Sie lächelte ihn an. „Du armes Kerlchen.“


    „Ja, nicht wahr? Was haben wir denn morgen?“, überlegte er. „Die Ergebnisse der Obduktion von Emma Short, möglicherweise auch von Hawkins – wenn Miller frei ist. Dann noch die Berichte über meine Wohnung und über das mögliche Transportmittel des Täters.“


    „Warte mal, davon hast du mir noch nichts erzählt. Wegen des gemieteten Fahrzeugs auf der Straße, wo Short getötet wurde?“


    „Ich war gestern Nachmittag beim Autoverleih und habe anhand der überaus detaillierten Beschreibung des Wagens, die uns Donna Matthews gegeben hat, gefragt, welcher dunkelblaue oder schwarze, etwas größere Wagen zu dem Zeitpunkt vermietet war. Glücklicherweise kamen nur zwei infrage und so habe ich gleich eins mitnehmen lassen. Das andere ist noch vermietet, wird danach aber, falls es beim ersten zu nichts führt, ebenfalls untersucht.“


    „Wow, du warst ja richtig fleißig.“


    „Und du hast währenddessen die Eltern von Short zur Identifikation mit ins Leichenschauhaus genommen. War es sehr schlimm?“


    „So schlimm es eben für Angehörige ist. Ich konnte nichts tun als zu versprechen, dass ich den Mistkerl kriegen werde, der ihr das angetan hat.“


    „Und das wirst du.“


    „Das werden wir“, verbesserte sie.


    

  


  
    Als Serena später am Tag auf dem Weg zur Küche war, kam ihr etwas seltsam vor. Sie stand im Flur und schnüffelte, machte einen Schritt zurück zum Wohnzimmer, doch in diese Richtung war der Geruch schwächer. Als Nächstes machte sie wieder einen Schritt Richtung Küche. Auch nichts. Sie drehte sich um und ihr Blick fiel auf die geschlossene Hintertür. Instinktiv war ihr Misstrauen geweckt und so nahm sie Shadow, der sich dank Aussicht auf ein zweites Frühstück an ihre Fersen geheftet hatte, am Halsband. Er beäugte sie neugierig und für kurze Zeit war der Hunger vergessen, als sie langsam zur Tür ging, weiterhin schnuppernd.

  


  
    Unwillkürlich verzog sie das Gesicht, noch immer konnte sie den Geruch nicht einordnen. Irgendwie roch es halb vertraut, doch eben nicht ganz. Sie öffnete die Tür und beinahe wäre ihr Shadow entwischt, als er ruckartig am Halsband zog.


    „Scheiße“, entfuhr es ihr, denn nun war sie ganz sicher. Sie kannte diesen Geruch, hatte ihn schon Tausende Male gerochen.


    „Was ist los?“, fragte Jase, der ihren Fluch bis ins Wohnzimmer gehört hatte.


    „Riechst du das nicht?“


    Er wollte zunächst den Kopf schütteln, hielt dann aber inne. „Du hast recht. Es riecht nach … Tod.“


    Sie nickte und trat nach draußen in die Sonne, ihre beiden Jungs dicht neben ihr. Jase und sie sahen sich an und drehten gleichzeitig die Köpfe zurück zu ihrer Haustür – Serena hatte einen Kloß im Hals. Bei dem, was sie jetzt zu sehen bekamen, wurde ihr klar, weshalb ihr der Geruch erst fremd vorgekommen war. Diesen Eigengeruch des Todes kannte sie, doch niemals zuvor hatte sie ein solches Tier gerochen, ja nicht einmal gesehen. Sie kannte es nur von Bildern.


    An ihrer Tür hing von außen eine Fledermaus. Ihr Hals war durchtrennt und der Kopf hing lose zur Seite. Befestigt war sie mit einem Nagel durch einen Flügel.


    Shadow fing an zu winseln.


    

  


  
    „Danke“, sagte sie, als Jase ihr einen kühlen Waschlappen auf die Stirn legte. Sie hatte tagtäglich mit dem Tod zu tun, die Leichen, die sie in ihrem Leben gesehen hatte, konnte sie nicht mehr zählen. Dennoch hatte sie der Fund dieser toten Fledermaus aus der Bahn geworfen. Besorgt sah Jase sie an. Er war ihr nicht direkt gefolgt, also ging sie davon aus, dass er erst das tote Tier von der Tür genommen hatte.

  


  
    „Geht’s wieder?“


    „Klar, ich war nur überrumpelt.“


    „Lüg mich nicht an.“


    Sie warf den feuchten Waschlappen an die Wand, sodass Tropfen in alle Richtungen flogen. „Verfluchter Mist! Eine Fledermaus! Was meinst du wohl, soll sie symbolisieren? Und jetzt sag nicht, dass es ein dummer Streich von pubertierenden Jungs ist. Fledermäuse findet man nicht mal eben im Garten.“


    „Und was glaubst du?“, fragte er gelassen, was sie noch mehr auf die Palme brachte.


    Sie schüttelte den Kopf. „Sag du’s mir.“


    „Wahrscheinlich war es der gleiche Kerl, der die Frauen und Hawkins ermordet, mich beobachtet, dich angerufen und meine Wohnung in Brand gesteckt hat. Die Fledermaus soll wohl ein Zeichen für mich sein, als Metapher für Vampire. Und für übermorgen plant er, mich genauso sauber aus dem Verkehr zu ziehen. Das wolltest du doch hören, oder?“


    Ihre Ohnmacht gegenüber der Situation herausschnaubend stand sie auf und wandte sich schweigend zum Gehen. Jase hielt sie am Arm fest.


    „Und was soll das jetzt wieder?“


    „Du machst auch noch Witze darüber, ja?“


    „Genau das hast du also geglaubt. Nett, dass du mich derart unterschätzt.“


    „Darum geht’s doch überhaupt nicht.“


    „Doch, genau darum geht es. Irgendein Kerl ruft bei dir an, als ich Gassigehen bin und sagt, ein braun-weißer Hund spielt gerade Stöckchen holen. Daraufhin rennst du überstürzt los, um mein Leben zu retten.


    Meine Wohnung steht in Flammen und du willst mich nicht allein reingehen lassen, obwohl du keine Minute ohne Sauerstoff auskommst, vermutlich, weil du Angst hast, der Mörder warte drinnen auf mich, um mich k.o. zu schlagen und dann verbrennen zu lassen.


    Eine tote Fledermaus hängt an der Tür und du siehst es gleich als Zeichen für meinen bevorstehenden Tod.“


    „Abgesehen davon, dass du alles ein bisschen ins Lächerliche gezogen hast – was genau erscheint dir daran so komisch?“


    „Hm“, gespielt nachdenklich kratzte er sich am Kinn. „Lass mich überlegen. Ha! Ich hab’s. Vielleicht vergisst du die Tatsache, dass ich kein Mensch bin?“


    „Oh, Pardon. Natürlich, ist mir ganz entfallen“, sagte sie. „Und das bedeutet, nichts und niemand kann dir was anhaben, ja, Superman?“


    „Formulieren wir es mal so: Ich kann einschätzen, wer mir etwas anhaben will und wer nicht. Ich sage es nur ungern, Schatz, aber ich habe auf diesem Gebiet mehr Erfahrung als du. Du willst nicht, dass ich deinen Job mache, also habe ich mich mit meinen Einschätzungen zurückgehalten. Lass mich dir also nur zur Beruhigung sagen, dass dein Mörder nicht hinter mir her ist. Er treibt seine Spielchen mit dir, provoziert dich mit Worten und benutzt mich als Köder, aber sein Ziel bin ich nicht.“


    Als sie nichts erwiderte, schwiegen sie so lange, bis ihr Zorn verraucht war und an dessen Stelle nur noch ein Gefühl von Resignation lag. Ihm schien es ähnlich zu gehen, als er endlich wieder das Wort ergriff.


    „Das ist das dritte Mal in zwei Tagen.“ Sie wusste sofort, was er meinte. „Ich will mich nicht mit dir streiten.“ Er griff nach ihrer Hand, ihrer beider Finger waren eiskalt. „Glaubst du, wir schaffen es einen Tag ohne?“


    Sie entzog ihm ihre Hand und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Komm her“, sagte er.


    „Und wenn nicht?“


    „Dann werde ich dich holen.“


    Er zog sie auf seinen Schoß. „Vielleicht ist das mit meiner Wohnung doch gar nicht so schlecht. So kannst du immer eins deiner hübschen Augen auf mich haben.“


    „Nie im Leben geht das gut“, sagte sie.


    „Ach was, so viel ändert sich nicht, wir haben schließlich auch so schon die letzte Zeit zusammengelebt.“


    „Warum hast du es nicht vor mir gerochen? Die Kehle war durchgeschnitten und du riechst Blut doch Meilen weiter als ich.“


    „Weil …“ Er sah ihr in die Augen. „Es gab kein Blut in dem Tier, das ich hätte riechen können.“


    Reglos wartete sie auf die Erklärung, während er sich mit einer Hand durch die Haare fuhr. „Nachdem der Fledermaus die Kehle durchgeschnitten wurde, hat man ihr entweder das Blut ausgesaugt oder sie ausbluten lassen.“


    „Das heißt?“


    „Wenn es wirklich mit dem Fall zu tun hat …“


    „Hat es.“


    „Dann versucht entweder jemand absichtlich, den Mörder als Vampir darzustellen …“


    „Oder er ist ein Vampir.“


    Er schüttelte den Kopf. „Aber das ergibt wenig Sinn. Es wäre sehr dumm, in diesem Fall an das Blut der Fledermaus zu wollen. Dann hätte er genauso gut eine zweite fangen und der das Blut aussaugen können.“


    „Und wenn er einfach arrogant genug ist? Oder auch damit etwas symbolisieren wollte?“


    „Dann hätte er sich erst recht an dem Blut der Menschen zu schaffen gemacht, die er getötet hat.“


    Irgendwie leuchtete das ein. „Schon, aber vielleicht ist es auch wieder nur eine Masche. Ein Vampir ermordet junge Frauen, saugt ihnen aber nicht das Blut aus. Tötet dann ein Tier und lässt es aussehen, als wäre es ein Vampir gewesen. Ist doch logisch, dass wir daraufhin den Schluss ziehen, dass es eben kein Vampir ist.“


    „Gut möglich, das gebe ich zu. Aber es ist zu früh für Schlussfolgerungen. Außerdem ist heute Sonntag.“


    Über seinen kläglichen Unterton bei dem letzten Satz musste sie schmunzeln. „Ist ja gut. Heute also keine Mordfälle mehr. Was steht auf dem Plan? Die Hunde waren draußen und gefrühstückt habe ich. Du hast also die freie Auswahl.“


    „Wie schön.“ Er grinste und fuhr mit den Händen ihren Rücken entlang. „Ich hab da schon eine Idee …“


    „Oh, nein!“ Sie lachte, als sie seine Absichten erriet. „Nichts da. Lass dir mal was anderes einfallen. Damit eine Beziehung gut funktioniert, braucht sie Abwechslung.“


    „Ich kann dir bei dieser Sache Abwechslung geben, glaub mir.“


    „Aufs Wort. Dennoch, Kumpel …“ Sie entwand sich seinem Griff und stand lächelnd auf. „Bleibt es die gleiche Sache, auch wenn du dich sehr fantasievoll und abwechslungsreich anstellst. Überleg dir eine andere Beschäftigung, sonst tu ich’s.“


    Er rieb sich mit zwei Fingern die Schläfe. „Wie du meinst.“ Dann stand er unvermittelt auf, blieb im Türrahmen stehen, zwinkerte ihr zu und sagte: „Ich pack nur schnell eine Tasche, du wartest hier.“


    

  


  


  
    Kapitel sechs

  


  
    

  


  
    Nachdem sie den ganzen Vormittag am Strand verbracht hatten und Jet-Ski gefahren waren, erwarteten Serena auf dem Handy mehrere Anrufe in Abwesenheit von ihrem Bruder Nico. Sie legte sich genüsslich in die Sonne und rief ihn zurück.
  


  
    „Hi“, meldete er sich.


    „Na, was ist los?“


    „Serena, kannst du … mich abholen?“


    Der Tonfall seiner Stimme machte ihr genauso Sorgen wie die ungewöhnliche Bitte. „Wo bist du? Was ist passiert?“


    „Weiß nicht … ich …“, er unterbrach sich und sie hörte ihn tief durchatmen. „Greenbelt Park. Mir geht’s nicht gut.“


    „Was ist los, Nico? Wir sind an der Küste, es dauert mindestens vierzig Minuten, bis wir dort sind. Ruf Mum und Dad oder einen Krankenwagen an, wenn es dir nicht gut geht.“


    „Nein … ich … das möchte ich nicht. Bitte kommt her. Ich bin vor dem Eingang zum Park.“


    „Nic…“ Er hatte aufgelegt. „Verflucht, Jase.“ Verzweifelt sah sie ihn an.


    „Schon gut, zieh dich an, ich räum die Sachen ein.“


    

  


  
    Und so kam es, dass sie wieder einmal mit überhöhter Geschwindigkeit rasten. An einem Sonntag. Wo es einmal nicht um die Arbeit ging. Ausnahmsweise war sie froh, dass Jase fuhr, sie war zu aufgewühlt. Natürlich hatte sie ein gutes Verhältnis zu ihrem Bruder, aber warum rief er sie an, wenn er krank war? Sie fragte sich, ob er in ein Verbrechen verwickelt war, verletzt wurde und sie angerufen hatte, weil sie Polizistin war.

  


  
    Sie schafften die Strecke in fast halb so kurzer Zeit als auf dem Hinweg. Nico saß auf einer Bank vor dem Parkeingang. Er sah mitgenommen aus. Sie sprang aus dem Wagen und lief auf ihren jüngsten Bruder zu.


    „Wie geht’s dir?“


    „Weiß nicht.“ Mühsam stand er auf und verzog vor Schmerz das Gesicht. „Ich möchte mich hinlegen.“


    „Komm her.“ Jase legte sich Nicos Arm über die Schulter und half ihm zum Auto.


    Sie verfrachteten ihn auf den Beifahrersitz und Serena wurde fast wahnsinnig während der Fahrt, weil außer ‚bring mich nicht nach Hause‘ kein Wort aus ihm rauszukriegen war. Also brachten sie ihn in ihre Wohnung und legten ihn auf die Couch.


    „Er hat Fieber“, stellte Jase fest, als er Nicos Stirn befühlte.


    „Lass mal sehen.“ Tatsächlich glühte er wie Feuer. „Was fehlt dir sonst noch?“


    „Ich habe …“ Er biss die Zähne zusammen und versteifte sich.


    „Krämpfe“, kam Jase ihm zur Hilfe und er nickte.


    „Seit wann?“, fragte sie.


    „Ne Stunde … so extrem. Angefangen … heut morgen.“


    Sie wusste, was auch ihm klar sein musste. „Ein bisschen früh dran, mein Kleiner, was? Aber keine Sorge. Auch wenn’s sich so anfühlt, du wirst nicht sterben.“


    „Vielen … Dank auch.“


    „Nichts zu danken. Seine erste Verwandlung“, sagte sie an Jase gewandt.


    „Ja, ich dachte es mir schon. Ich bin froh, dass ich bei deiner nicht dabei war.“


    Sie lächelte schwach. „Kannst du auch, ich hab das halbe Haus zusammengeschrien.“


    „Wie lange wird es dauern?“


    „Schwer zu sagen. Ein paar Stunden noch, denke ich. Warum wolltest du nicht zu Mum und Dad, Nico? Sie kennen sich damit besser aus.“


    „Können wir … später … reden?“


    „Sicher. Ich mach dir einen Tee.“


    Jase folgte ihr in die Küche. „Haben wir überhaupt eine Möglichkeit, ihm zu helfen?“


    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Warum wollte er unbedingt zu uns? Meine Eltern haben das Ganze mit Darren, Lion, mir und schließlich mit Kip durchgemacht. Sie wissen, was zu tun ist.“


    „Ich kenn mich mit diesem Familienkram wirklich nicht aus, aber meine Vermutung wäre, es ist ihm peinlich.“


    „Kann sein. Je länger er braucht, desto schlechter fühlt er sich. Nicht nur körperlich, es ist auch eine Art Prüfung. Wer es beim ersten Mal schnell hinbekommt, hat in der Regel auch hinterher eine bessere Kontrolle.“


    „Wie lange hast du gebraucht?“, fragte Jase neugierig. „Nico hat schon den ganzen Tag Krämpfe, also nehme ich an, das ist eher ungewöhnlich?“


    „Man sagt etwa fünf bis zehn Stunden sind normal. Ich hab zwei gebraucht, aber dafür hab ich mich in der Zeit wie gesagt sehr laut verhalten.“


    Der Wasserkocher signalisierte, dass er fertig war und sie schüttete das heiße Wasser in eine Tasse mit Teebeutel. Dann nahm sie fünf Schmerztabletten aus dem Schrank und ging zurück ins Wohnzimmer. Sie hockte sich neben Nico auf die Couch und strich ihm über die schweißglänzende Stirn.


    „Mund auf.“


    Seine Augen blieben geschlossen, aber er gehorchte. Sie gab ihm die Tabletten und flößte ihm langsam das Getränk ein. Mühsam schluckte er, als bereitete selbst das Schmerzen.


    „Vielleicht solltest du eine ganze Packung nehmen“, sagte Jase zweifelnd, als Nico sich krampfhaft aufbäumte.


    „Das löst aber nicht die Krämpfe.“


    Sofort war Jase bei ihr und gemeinsam drückten sie Nico auf die Couch zurück.


    „Konzentrier dich! Du musst die Muskeln lockern und ruhiger atmen. Wehr dich nicht dagegen“, fügte sie hinzu, als sie sah, dass er die Hände zu Fäusten ballte.


    „Ich … weiß nicht … wie …“


    „Natürlich nicht. Woher denn auch? Versuch, dich zu entspannen.“ Als Jase sie ungläubig anschaute, verdrehte sie die Augen. „So gut es eben geht.“


    

  


  
    Drei Stunden veränderte sich sein Zustand kein bisschen. Manchmal ließen die Krämpfe nach, dann kamen sie noch schlimmer zurück.

  


  
    „Verdammt, ich muss jetzt Mum und Dad anrufen“, sagte Serena leise zu Jase, doch obwohl Nico ansonsten sehr unaufmerksam war, wenn sie sich unterhielten, bekam er das mit.


    „Nein! … bitte.“


    Jase und sie verzweifelten gleichermaßen, weil sie nicht wussten, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Bei Darrens Verwandlung war sie zu klein gewesen, um sich daran erinnern zu können und bei Lions hatten ihre Eltern sie rausgeschickt. Was sie bei ihrer eigenen getan hatten, konnte sie beim besten Willen nicht sagen und bei Kips vor gut einem Jahr hatte sie nicht mehr zu Hause gewohnt.


    Jase holte Blossom und Shadow rein, die vor der Terrassentür gesessen hatten. Er brachte sie in die Küche und gab ihnen vermutlich ihr Abendfutter, denn alles blieb still, als er zurückkam.


    „Und?“


    Sie schüttelte den Kopf, zu ratlos für eine Analyse. Erst als sich Jase ein Stückchen entfernt zu ihnen setzte, fiel ihr auf, dass seine Stimme angespannt geklungen hatte. Verwundert sah sie ihn an. „Was ist los?“


    Er räusperte sich und sah verlegen aus. „Sagen wir so: Ich wette, er hat einen sehr hohen Blutdruck. Und seine Pulsfrequenz ist auch beschleunigt.“


    „Oh. Daran hab ich nicht gedacht. Tut mir leid. Geht es denn?“

  


  
    Jedes Mal, wenn sie sich verwandelte, bevorzugte Jase es, ein anderes Zimmer aufzusuchen. Anfangs hatte sie gedacht, es läge daran, dass er die Veränderung nicht mit ansehen wollte, aber das Problem lag in der Zirkulation des Blutes. Während der Körper einer derartigen Belastung ausgesetzt wurde, war die Herzfrequenz extrem erhöht.


    „Ja, kein Problem“, sagte er scheinbar gelassen, doch sie hörte die Spannung in seinen Worten.


    „Tu dir das nicht an“, bat sie ihn. „Geh ins Schlafzimmer, Computerspielen, dich im Spiegel bewundern oder was Männer sonst so tun.“


    Das brachte ihn zum Lachen. „Gute Idee. Ich hab mir schon lange nicht mehr meinen Bizeps angesehen.“ Amüsiert schüttelte er den Kopf. „Wenn du mich brauchst …“


    „Rufe ich dich“, versicherte sie ihm.


    Damit ging er hinaus. Sie sah zu ihrem Bruder und strich ihm eine Haarsträhne aus der schweißglänzenden Stirn. „Dann mach mal zackig, wir haben nicht ewig Zeit“, witzelte sie.


    „Hör bloß auf“, stöhnte er.


    Da kam ihr plötzlich ein Geistesblitz. „Nein, ernsthaft Nici.“ Absichtlich imitierte sie ihre Mutter mit der verniedlichten Form seines Namens. „Langsam könntest du es wirklich auf die Reihe kriegen.“


    So etwas würde Mum nie sagen, aber sie wusste aus Erfahrung, dass man sich schneller verwandeln konnte, wenn man wütend war. Einen Versuch war es wert. Nico wälzte sich herum und fixierte sie aus zusammengekniffenen Augen.


    „Spinnst du? Was soll der Scheiß?“


    „Na, streng dich mal an. Ist doch nicht so schwer.“


    Er schnaubte verächtlich und drehte sich wieder weg. „Lass mich.“


    Sie schnalzte mit der Zunge. „Armes Kerlchen.“ Mit zwei Fingern pikste sie ihn in die Seite und er zuckte überrascht zusammen.


    „Geht’s noch?“


    Na also. „Was denn?“, fragte sie, ohne innezuhalten. „Komm schon, bemüh dich mal.“


    „Kümmer dich um deinen eigenen Müll!“


    „Leicht reizbar heute, was?“


    Sie hoffte, dass ihr Plan aufging, sonst würde sie den armen Kerl vergeblich ärgern und das konnte er weiß Gott nicht brauchen. Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn mit einem Ruck von der Couch.


    Als er auf den Boden fiel, begann einer der Hunde, an der Küchentür zu kratzen und Jase steckte den Kopf durch die Tür. Fragend zog er die Augenbrauen hoch, als Nico lautstark fluchend aufstand. Serena schüttelte eilig den Kopf und Jase zog sich wieder zurück. Nico rappelte sich hoch und steuerte aufs Sofa zu, aber sie versperrte ihm den Weg.


    „Was soll das?“, fragte er wütend und bemerkte wahrscheinlich nicht einmal, dass seine Krämpfe nachgelassen hatten.


    „Deine Faulenzerei geht mir auf den Keks.“ Sie stieß ihn hart vor die Brust und er taumelte mit vor Überraschung aufgerissenen Augen zurück. Dann schwang seine Stimmung plötzlich um und er packte sie grob am Handgelenk.


    „Das ist jetzt echt ein schlechter Zeitpunkt, Schwesterherz.“


    Hätte sie nicht damit gerechnet, wäre sein Versuch, sie aus dem Weg zu zerren, möglicherweise erfolgreich gewesen. Doch sie war vorbereitet und gab dem Druck seines Angriffs einen Moment nach, um ihm im nächsten blitzschnell ihr Handgelenk zu entziehen.


    Bevor er etwas tun konnte, fasste sie nach seinem Handgelenk und drehte es ihm im Polizeigriff auf den Rücken. Nicos Reaktionen waren durch die hohe Belastung, der er seit heute Morgen ausgesetzt war, verlangsamt und so realisierte er viel zu spät, was ihm blühte.


    Als er begann, sich gegen den Griff zu wehren, hatte sie ihm bereits das Standbein entzogen und ihn mit leichtem Druck aufs Kreuz auf die Knie befördert. Es war eine gemeine Position, selbst wenn die Person in Serenas Lage schwächer wäre, hatte man seinen Gegner doch locker in einer ausweglosen Situation. Ein kleiner Druck reichte und das Schultergelenk fing an zu schmerzen. Mit ihrem linken Unterarm nahm sie ihn zusätzlich in den Würgegriff und Nicos Schultern bebten vor Wut.


    „Hast du … nicht mehr alle … Tassen im Schrank?“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    „Bei mir ist alles bestens, und bei dir?“


    Endlich geschah es. Allerdings weniger angenehm für sie, als sie gehofft hatte. Ein Fauchen entrang sich seiner Kehle und vermischte sich mit dem Geräusch reißender Kleidung. Eine Sekunde blieb ihr noch, um das dichte, weiche Fell an ihrer Haut zu spüren, dann schüttelte er sie ab wie eine lästige Fliege. Sie flog über den Boden und stieß sich den Kopf hart an einem Schrank oder Tisch, es blieb keine Zeit zum Nachsehen. Der Werwolf, der eben noch ihr Bruder gewesen war, wirbelte herum und fixierte sie mit einem Ausdruck, den sie nur als feindselig bezeichnen konnte.


    „Ups“, war das Einzige, was sie hervorbrachte, bevor sie sich hastig aufrappelte und einen Hechtsprung über den nächsten Sessel machte. Sie hatte sich nicht geirrt, ihr Plan war aufgegangen. Es hatte jedoch den Anschein, dass nun ihre Möbel dafür würden leiden müssen. Seinem Zorn fast vollständig verfallen, warf sich Nico blind gegen den Sessel und hätte Serena beinahe eingequetscht. Im letzten Moment konnte sie ausweichen und einen kleinen Abstand gewinnen. Leider ließ er ihr jedoch nicht genug Zeit, um sich zu verwandeln.


    „Jase!“


    Nico verfolgte Serena mit einer Beharrlichkeit, die sie beinahe ins Schwitzen brachte. Sie musste raffiniert sein und schnell. Bei den ersten paar Ausweichmanövern handelte sie lediglich instinktiv und ihr Tisch aus schwarzem Marmor musste den Preis für diese Unachtsamkeit zahlen. Sie sprang darüber hinweg, während der Wolf ihr rücksichtslos folgte. Seine Krallen hinterließen tiefe Kratzer und sie sah, wie Jase, der eben durch die Tür getreten war, bei dem Geräusch zusammenzuckte.


    „Autsch.“


    „Richtig“, sagte sie atemlos. „Kannst du …“, sie duckte sich und Nicos Pfoten streiften sie nur um Haaresbreite, „… ihn eine Sekunde ablenken?“


    „Gerne doch, Love.“


    Sie rannte an ihm vorbei durch die geöffnete Schlafzimmertür und betete gen Himmel, ihr Wohnzimmer gleich noch wiedererkennen zu können.


    Man konnte sich wirklich auf Jase verlassen, schoss es ihr durch den Kopf, als sie wenig später den Schaden mit den Augen eines Tieres betrachtete. Neben dem Chaos, für das sie mehr oder weniger verantwortlich war, und das hieß, der Couchtisch, eine Vase, ein paar Zeitschriften und eine Stehlampe, war nichts weiter zu Bruch gegangen. Vielleicht war seine Methode klüger. Aber schließlich kämpfte er öfter gegen einen Wolf – gegen sie. Daher war es etwas Selbstverständliches für ihn. Mann gegen Tier anstelle ihrer Flucht.


    Die beiden rangen schwitzend und keuchend miteinander am Boden und sie war beeindruckt. Keine Sekunde konnte sie die Augen von Jase nehmen, so viel Sex-Appeal vermischt mit maskuliner Muskelkraft strahlte er aus. Anfangs wollte sie noch eingreifen, die Neugierde auf den Ausgang des Kampfes überwog jedoch.


    Die Überlegung, sich zu verwandeln war ganz ähnlich gewesen wie Jase’ Strategie. Nicos ersten Wutanfall ausleben und ihn seine neue Kraft testen lassen.


    Wie beruhigte man sonst einen Werwolf? Damit, ihm über den Kopf zu streichen, ganz sicher nicht. Also gab sie Jase mit einem kurzen Laut zu verstehen, dass sie jetzt fertig war und ihn ablösen konnte, wenn er wollte. Da sie keiner der beiden beachtete, setzte sie sich auf ihren Hintern und sah zu.


    Anfangs hatte es den Anschein, dass die beiden ernsthaft kämpften. Nico schnappte nach Jase und hätte ihn um Haaresbreite an der Kehle erwischt. Reflexartig war sie aufgesprungen und hatte einen Schritt in ihre Richtung gemacht, dann jedoch sah sie, wie Jase grinste und scheinbar anerkennend für den Beinahebiss auf Nicos Schulter klopfte. Es war so schnell gegangen, dass sie dachte, sich versehen zu haben, aber als sie ein paar ‚Wortfetzen‘ von ihrem Bruder aufschnappte, war sie sicher, dass die beiden zunehmend mehr Spaß am Kampf fanden.


    Zwei Werwölfe konnten sich untereinander mit Lauten verständigen. Es gab in dieser Sprache keine richtigen Worte, aber es gab viele unterschiedliche Töne – für Menschen so gut wie nicht zu unterscheiden, sie kannten nur bellen, knurren, winseln, jaulen und heulen – doch für sie waren diese Töne ähnlich komplex wie die menschliche Sprache. Bei Nico, der das erste Mal ein Werwolf war, konnte man allerdings nur mit sehr viel Nachsicht einen triumphierenden Juchzer erkennen. Serena grinste in sich hinein und verfolgte weiterhin gebannt den Kampf.


    Da sie Jase’ Techniken kannte, war es als Zuschauer ein Leichtes, zu erkennen, dass er deutlich bessere Chancen hatte als der ungeübte Werwolf. Jase wandte seine Lieblingsmethode an. Den Gegner auf den Boden drücken, Schnauze mit einer Hand umfassen und die Vorderpfoten mit der anderen. Sie erzielte den gewünschten Effekt. Nico zappelte verzweifelt, doch einmal in der Klemme, konnte er sich nicht mehr aus der Zwickmühle befreien.


    Jase lachte vergnügt und fragte: „Na, gibst du auf?“


    An seinem verdutzten Blick erkannte Serena, dass sich Nico jedoch noch nicht genügend konzentrieren konnte, um die menschliche Sprache zu verstehen. Er schnaubte und Jase verlagerte sein Gewicht, hielt Nico weiterhin auf den Boden gedrückt – obwohl er ihm beinahe entwischt wäre durch sein Gestrampel – und setzte sich schließlich kurzerhand auf seinen Gegner.


    Neugierig sah sie zu, wie ihr Bruder mit gemeinen Sticheleien zwischen den Rippen gepiesackt wurde und schließlich japsend, nach Luft ringend, aufgab. Jase stand auf und wischte sich demonstrativ mit dem Hemdsärmel über die Stirn, um Nico zu signalisieren, dass er genauso ausgepowert war wie er, nur dass Vampire nicht schwitzen konnten.


    Nico sah sie an und sie erkannte die Entschuldigung in seiner Haltung. Sie tat dies mit einem Schulterzucken ab und ging zu ihm, um ihn mit der Nase anzustupsen.


    Als Wolf konnte sie ihm zwar Beistand leisten, doch die Rückverwandlung ließ sich so nicht erklären. Da sein Wutausbruch vorbei war, machte sie ihm vor, wie sie sich zurückverwandelte. Krampfhaft versuchte sie, sich an die Worte ihres Vaters zu erinnern, als er ihr das Gleiche erklärt hatte.


    „Am einfachsten ist es, wenn du die Augen schließt und dich entspannst. Die Muskeln müssen locker sein, nicht verkrampft, darum ist es beim ersten Mal so schwierig.“


    Nico setzte sich ihr gegenüber auf den Boden, den Kopf leicht schräg gelegt in Konzentration, während Jase, der kein Wort verstand, sich auf die Couch setzte und ihnen zusah.


    „Du musst dir vorstellen – es vor Augen haben – wie dein Körper als Mensch aussieht und sich anfühlt. Und du musst es unbedingt wollen, ein Mensch zu sein.“


    Verständnislos sah er sie an, und wenn er Augenbrauen gehabt hätte, würde er sie zweifellos hochziehen.


    „Verdammt, Nico! Ich konnte dir früher schon kein Mathe für die Schule erklären, wie soll das hier funktionieren? Lass uns einfach zu Ma und Pa gehen. Die können dir das alles viel besser verständlich machen als ich.“


    Er schüttelte den Kopf, schnaubte und knurrte seinen Protest.


    „Ist ja gut“, unterbrach sie ihn, „meine Güte. Dann verwandel dich zurück, damit du mir erklären kannst, was dein Problem ist. Wie gesagt, außer den Tipps, dass du dich entspannen, die Muskeln lockern und dich auf deinen Körper konzentrieren musst, kann ich dir nicht helfen.“ Damit wandte sie sich ab und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


    Als sie zurückkehrte, saßen beide noch immer am gleichen Platz. Nicos Augen waren geschlossen und er bewegte sich nicht. Sanft berührte sie ihn an der Schulter. Sein Fell war weich wie bei einem Welpen. Er blinzelte, als wäre er meilenweit entfernt gewesen. Mit der Hand deutete sie auf die offen stehende Tür, um ihm zu zeigen, dass er sich Ruhe und Zeit nehmen sollte. Er nickte, schleckte ihr kurz über die Hand und trottete ins andere Zimmer. Sie öffnete die Küchentür und Blossom kam mit Shadow auf den Fersen freudig wedelnd hereinspaziert.


    Es war besser gewesen, die beiden von dem Geschehen fernzuhalten, denn bei seiner ersten Verwandlung konnte es passieren, dass Unbeteiligte zu Schaden kamen – vor allem solche, die nicht wussten, wann es angebracht war, sich herauszuhalten. Sie kraulte ihnen die Köpfe und ging dann zu Jase, setzte sich neben ihn auf die Couch und kuschelte sich erschöpft an seine Seite.


    „Anstrengender Tag heute, was?“, fragte er.


    „Und wie, dabei ist Sonntag. Nie haben wir Zeit für uns. Die Arbeit, meine Familie, meine Werwolf-Ausflüge …“


    „Das alles gehört zu unserem Leben, Rena“, unterbrach er sie sanft. „Stell dir vor, wie es ohne diese Dinge wäre.“ Er schlang die Arme um ihre Taille. „Und wenn wir zwei zu viel Zeit füreinander hätten, würden wir uns sowieso nur streiten.“


    „Unsinn. Wir brauchen nicht zu viel Zeit füreinander, um einen Grund zum Streiten zu finden.“


    „Da hast du recht“, gab er amüsiert zu.


    

  


  
    Am Montagmorgen erwachte Serena vor Jase, was nur selten geschah. Ein Blick auf den Wecker sagte ihr, dass es kurz nach sechs war. Sie fühlte sich unwohl. Dieser Mörder verursachte Kopfzerbrechen und dazu kam das familiäre Durcheinander.

  


  
    Wenigstens konnten sie froh sein, dass Nico es überstanden zu haben schien. Sie drehte sich vorsichtig um, sorgfältig darauf bedacht, Jase nicht zu wecken und betrachtete sein Profil im Schlaf. Seine Atmung war unmenschlich langsam – kaum vorhanden – seine Gesichtszüge völlig entspannt und es lag ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen. Sie krabbelte auf seinen Bauch und küsste ihn auf den Mund. Er verspannte sich, sie spürte seine Muskeln unter ihren Händen, sprungbereit wie ein Löwe im Dunkeln.


    „Na, schön geschlafen?“, flüsterte sie und wanderte mit den Lippen über Kinn, Hals und Brust hinab zu seinem nackten Bauch, er trug lediglich Boxershorts. Bei diesen Worten entspannte er sich seufzend, die Augen weiterhin geschlossen und rekelte sich ein wenig.


    „Wovon hast du geträumt?“, fragte sie leise an seiner Haut und bemerkte den leichten Schauder als Reaktion auf ihren Atem.


    „Von einem Strand im Sommer. Ein wolkenloser Himmel über glasklarem Wasser, während ich im Sand liege, mit eiskalten Getränken und heißen Frauen.“


    „Mistkerl!“ Lachend kniff sie ihn in den Bauch und er zuckte zusammen.


    „Hey, das ist nicht fair, man wird ja wohl noch träumen dürfen“, sagte er empört.


    „Stell dich nicht so an, du Weichei, das tat ja wohl nicht weh.“


    „Wenn man es nicht erwartet, ist es schon sehr fies“, beschwerte er sich murrend.


    „Ach komm schon, immerhin bist du ein Vampir“, neckte sie ihn. Doch es war nicht so, dass Vampire keine Schmerzen empfanden. Jedes Lebewesen, egal, ob Mensch, Vampir, Werwolf oder Tier besitzt ein zentrales Nervensystem, kurz ZNS. Die körperlichen Aufgaben, wie Bewegungen, werden von hier aus gesteuert. Das Nervensystem gibt den Befehl des Gehirns an das Muskelsystem weiter und ist so der Auslöser für beispielsweise eine Hand, wenn man jemandem zuwinkt.


    Man hat außerdem noch ein vegetatives Nervensystem, kurz VNS. Es steuert autonom und unbewusst die Aktivitäten des Körpers wie Herzschlag, Verdauung, Atmung. Genauso ist es auch für die Gänsehaut verantwortlich.


    Vampire hingegen waren, wie es im Volksmund hieß, tot, beziehungsweise untot, doch das war im Grunde nicht korrekt. Ihr Körper war lebendig, solange er von außen mit Blut versorgt wurde, da er selbst keins mehr produzieren konnte.


    Wenn ein Vampir von einem anderen Lebewesen Blut trank, wurde seine Haut rosig und seine Bewegungen geschmeidiger, er passte sich an die Menschen an und war nicht mehr von ihnen zu unterscheiden.


    Wenn er allerdings lange Zeit kein Blut bekam, wurde die Haut kalkweiß und die Bewegungen versteiften sich, da Muskeln nur mit Blut elastisch und locker bleiben.


    Der Körper eines Vampirs hatte außer der Tatsache, dass er kein Blut mehr produzierte, einen weiteren Unterschied zu dem eines Menschen. Sein VNS arbeitete nicht mehr. Es war nicht notwendig. Er aß nichts, brauchte also auch keine Verdauung. Er brauchte keine siebenunddreißig Grad Celsius Körpertemperatur, die Gänsehaut war überflüssig. Er benötigte keinen Sauerstoff und somit auch keine Atmung.


    Das hieß, all diese Vorgänge funktionierten nicht mehr automatisch beim Vampir, es bedeutete nicht, dass es nicht mehr möglich war, denn das ZNS arbeitete nach wie vor.


    Der Mensch kann seinen Herzschlag, seine Verdauung oder Atmung nicht steuern, der Vampir, dessen VNS nicht mehr aktiv ist, schon. Ein Vampir konnte beispielsweise zum Arzt gehen und sich gründlich durchchecken lassen. Die Diagnose würde lauten: ein absolut gesunder Mensch mit einem optimal konstanten Herzschlag, den ein Arzt wohl jemals gehört hat.


    Genauso gut konnte man sie ins Leichenschauhaus bringen und niemand würde daran zweifeln, dass es sich um Leichen handelte.


    Menschen nahmen oft an, der Körper eines Vampirs, der bekanntlich nicht mehr altert, sei in dem Stadium, in dem sich der Mensch bei dem Biss befand, festgefroren. Das stimmte soweit, doch war das eben nicht alles. Die Menschen gingen stur davon aus, dass sich dieser Körper niemals verändern konnte, also kein Wachstum möglich war oder gar der Geschlechtsakt. Denn zumindest bei dem männlichen Beteiligten musste sich dabei etwas im Körper verändern. Und genau das war der Grund, warum Vampire solche guten Liebhaber waren. Ihre sexuelle Reaktion war nicht automatisch wie beim Menschen durchs VNS gesteuert, sondern bewusst durch ihr ZNS. Das hieß, sie konnten eine Frau so lange verwöhnen, wie sie wollten und entscheiden, wann sie zum Höhepunkt kommen wollten.


    All diese Funktionen konnte ein Vampir steuern, ebenso wie sein Schmerzempfinden. Auch hiermit verhielt es sich gleich. Der Vampir war nicht darauf angewiesen, Schmerz zu empfinden.


    Biologisch betrachtet ist es lediglich ein Warnsignal, um den Menschen auf schädigende Prozesse im Körper aufmerksam zu machen.


    Doch um zu vermeiden, dass sie auffielen, hatten sie sich angewöhnt, zu atmen, obwohl es nicht nötig war und Schmerz zu empfinden, obwohl sie es nicht brauchten. Es wäre schließlich ziemlich ungewöhnlich und konnte Aufmerksamkeit erregen, wenn ein Vampir durch die Stadt lief, einen schweren Gegenstand vor den Kopf bekam und daraufhin sagte: „Oh, keine Sorge, tat nicht weh“, obwohl eine riesige Wunde hinterblieben war.


    Dadurch, dass sie sich antrainierten, ihre Nervenzellen niemals abzuschalten, reagierten sie in solchen Situationen menschlicher.


    Der Nachteil war: Eine Angewohnheit wurde man so schnell nicht wieder los und deshalb war es dem Vampir nicht eben möglich, den Schmerz auf ein Fingerschnipsen hin wieder abzuschalten, wenn es ihm gerade besser passte.


    „Wirst du es überleben? Oder soll ich den Notarzt rufen?“


    „Unglaublich witzig. Was ist los, wieso bist du schon wach?“, fragte Jase mit einem Blick auf den Wecker.


    „Weiß nicht, ich bin irgendwie unruhig“, antwortete sie. „Als wäre nicht alles kompliziert genug, müssen wir heute Abend auch noch auf den Geburtstag. Hoffentlich kommt ein neuer Fall rein und wir müssen Überstunden machen.“


    „Du übertreibst. Komm her.“ Er winkte sie zu sich und sie kuschelte sich an seine Brust.


    „Auch eine gute Idee. Wir könnten heute mal später zur Arbeit gehen und dann eben etwas länger …“


    „Jetzt hör aber auf.“ Er grinste. „Ich habe nicht vor, zu spät zur Arbeit zu kommen, genauso wenig wie zu der Feier.“


    „Elendiger Spielverderber.“ Da kam ihr plötzlich ein ganz anderer Gedanke und sie richtete sich kerzengerade auf. „Und was ist mit Nico? Er wird doch mit Sicherheit nicht mitkommen wollen.“


    „Wieso das?“, fragte Jase verständnislos.


    „Keine Ahnung, aber wenn alles in Ordnung wäre zwischen ihm, Mum und Dad, wäre er nicht bei uns, oder?“ Sie sprang aus dem Bett, ignorierte Jase’ genervtes Stöhnen, schnappte sich einen Morgenmantel und ging schnurstracks ins Wohnzimmer.


    „Morgen, Bruderherz!“ Als er ebenso genervt knurrte, musste sie unwillkürlich grinsen, verkniff es sich aber, die Vorhänge aufzuziehen. „Hey, du Morgenmuffel, ich muss gleich zur Arbeit und dachte, wir könnten vorher noch kurz quatschen.“


    „Worüber denn?“, jammerte er ins Kissen. „Und warum stehst du mitten in der Nacht auf, hast du Nachtschicht?“


    „Nein“, sagte sie und verdrehte die Augen. „Halb sieben ist eine normale Aufstehzeit für die arbeitende Bevölkerung. Aber das kann mein kleiner Bruder nicht wissen, wenn er das Studium der Arbeit vorzieht. Wann müsst ihr denn immer an der Uni sein?“


    „Hm.“


    „Soso, interessant“, sagte sie. „Danke für das nette Gespräch. Ausnahmsweise lasse ich es dir mal durchgehen, dass du mir nicht zuhörst, du hast quasi eine Sondergenehmigung. Aber lange hält die nicht, mein Freund.“


    Sie hatte keine zwei Schritte Richtung Badezimmer gemacht, da fing er auch schon wieder an, zu schnarchen. Schmunzelnd öffnete sie die Tür, um erschrocken zusammenzufahren.


    „Jase! Verdammt, wie kommst du hierher?“


    „Durch die Tür vermutlich. Genau wie du“, sagte er seinerseits ein Lachen unterdrückend.


    „Schon klar, aber du warst doch eben noch im Bett.“


    „Richtig, Love. Dann bin ich aufgestanden und meine eigenen zwei Beine haben mich hierher befördert, während du mit deinem schlafenden Bruder gesprochen hast. Und jetzt gedenke ich, zu duschen.“


    „Nichts da!“ Gleichzeitig stürmten beide zur offen stehenden Duschkabine und prallten unsanft gegeneinander. „Au!“, rief Serena.


    „Hey, ich war zuerst hier.“


    „Na und? Ich bin eher aufgestanden. Und ich hab eher beschlossen, duschen zu gehen.“


    Sie hatte es zwar geschafft, sich vor ihm durch die Schiebetür zu quetschen, doch gelang es ihr nicht, die Tür zu schließen, weil er bereits mit einem Fuß in der Dusche stand und sich hartnäckig gegen alle Versuche zur Wehr setzte, ihn wieder nach draußen zu befördern.


    „Komisch, dass du dann noch immer einen Morgenmantel anhast, im Gegensatz zu mir“, sagte er triumphierend, als er es schaffte, ebenfalls in die Dusche zu gelangen.


    „Das liegt bloß daran“, sagte sie und hielt den Duschkopf hinter ihren Rücken außerhalb seiner Reichweite, „dass ich ein gewisses Schamgefühl habe und aus diesem Grund nicht nackt durchs Wohnzimmer spaziere, während mein Bruder auf dem Sofa campiert.“


    „Dein Problem.“ Er lächelte und drehte, ehe sie ihn daran hindern konnte, den Wasserhahn auf die kälteste Stufe und vollen Strahl. Sie schrie auf, als das eiskalte Wasser ihr auf den Rücken prasselte, doch sie reagierte sofort und richtete den Strahl kurzerhand auf ihn. Ihr Plan ging nicht ganz zu ihrer Zufriedenheit auf, denn es erwischte ihn zwar volle Breitseite, doch konnte er ihr dafür den Duschkopf entwenden.


    „Pech gehabt, mein Schatz.“ Jase grinste breit. Er hängte ihn wieder in seine Halterung und stellte das Wasser auf mittlere Wärme. „Dir bleiben jetzt zwei Möglichkeiten. Du trittst höflich aus der Dusche, stellst dich hinten an und wartest, bis du dran bist. Du darfst mir auch gern zuschauen oder …“


    „Perversling“, unterbrach sie ihn und er grinste noch breiter.


    „Oder du duschst mit mir zusammen.“


    Er verringerte das letzte bisschen Abstand zwischen ihnen, stützte die Hände rechts und links an der Wand neben ihr ab und presste die Lippen auf ihren Hals. Sie verharrte in dieser Position einige Sekunden regungslos und tauchte dann schnell unter seinem Arm hindurch.


    „Der Klügere gibt nach. Ich werde warten.“ Mit diesen Worten wandte sie ihm den Rücken zu und griff nach der Schiebetür, doch weiter kam sie nicht, da er sie eilig am Handgelenk packte. Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um ein Lächeln zu verbergen, denn endlich hatte sie mal seine Reaktion vorausahnen können.


    „Nicht so schnell, Süße. Ich habe es mir anders überlegt, dir bleibt doch nur Möglichkeit zwei.“


    Von hinten umfasste er ihre Taille und öffnete den Stoffgürtel ihres Morgenmantels.


    

  


  


  
    Kapitel sieben

  


  
    

  


  
    Als sie aus dem Badezimmer trat, schlug ihr der unwiderstehliche Geruch von frischen Pfannkuchen entgegen.
  


  
    „Unglaublich“, murmelte sie überwältigt. „Ich muss im Paradies sein. Wie zum Teufel hast du das jetzt hinbekommen?“, fragte sie und drehte sich zu Jase um, der seinerseits ein überraschtes Gesicht machte.


    „Frag mich nicht. Ich muss eine gespaltene Persönlichkeit haben, denn ich kann mich nicht erinnern, den Teig zusammengerührt zu haben.“


    Gemeinsam gingen sie in die Küche und trafen Nico am Tisch und Shadow und Blossom am Boden, Pfannkuchen kauend. Serena zog die Augenbrauen hoch.


    „Was denn?“, fragte er mit vollem Mund. „Ich hatte Hunger. Schlafen konnte man ja eh nicht mehr, bei deinem Gekreische.“


    Ihr fiel die Kinnlade runter vor Entsetzen und der Hitze nach zu urteilen, nahm sie an, dass ihr sämtliches Blut ins Gesicht schoss.


    „Bei meinem …?“


    „Ich glaube, er meint vorher“, erklärte Jase und tätschelte nicht sehr dezent ihren Hintern. „Als du das kalte Wasser abbekommen hast, Rena.“


    „Ähm, ach so. Jase hat mich dazu getrieben, dass das Kind in mir zum Vorschein kam“, sagte sie erleichtert darüber, dass ihr Bruder nichts anderes mitgehört hatte.


    „Klar doch, ich bin sicher, er hat dich noch zu ganz anderen Dingen getrieben.“


    Jase fing an zu lachen, war jedoch so taktvoll, es als ein Husten zu tarnen. Da ihr keine Antwort einfiel, stieg sie – mit rotem Kopf – über Blossom hinweg und nahm sich einen Pfannkuchen.


    

  


  
    Serena spürte Jase’ Ungeduld, als sie zum dritten Mal in den vergangenen drei Minuten an einer roten Ampel stehen bleiben mussten. Sie saß auf dem Beifahrersitz und betrachtete die Hektik New Yorks. Normalerweise dauerte der Fahrtweg zum Revier zehn Minuten, doch bei dem Verkehr musste man mit der doppelten oder dreifachen Zeit rechnen.

  


  
    „Wer hat hier überhaupt grün?“, beklagte er sich.


    „Die Linksabbieger aus dem Gegenverkehr. Hör auf zu murren.“


    Jase öffnete den Mund, um zu antworten, wurde aber von einer Frau abgelenkt, die vor ihnen über die Straße rannte.


    „Also sie hat sicher kein grün“, murmelte er kopfschüttelnd, während Serena hinüber an sein Lenkrad fasste und auf die Hupe drückte.


    Die Frau zuckte nicht mit der Wimper, sondern rannte unbeirrt weiter, nun wenigstens wieder über den Bürgersteig.


    „Unglaublich, die Leute“, sagte sie fassungslos. „Lebensmüde.“


    Immer noch sah sie der langsam kleiner werdenden Gestalt nach, die sich jetzt rücksichtslos durch die Fußgängermenge drängte und dabei kaum an Tempo verlor. Gerade als sie den Blick abwenden wollte, drehte sich die Frau um und starrte mit vor Schreck aufgerissenen Augen nach hinten.


    „Das gibt’s nicht!“ rief Serena und stieß aus einem Impuls heraus die Tür auf. „Das ist Dana! Wir treffen uns auf dem Revier.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, hechtete sie hinaus und warf sich in das Gedränge der Passanten. Da sie einen Vorsprung hatte, war die Gefahr groß, dass sie Dana aus den Augen verlor und selbst ihre Nase hätte bei dem Chaos nicht weitergeholfen. In Ermangelung einer besseren Möglichkeit sprang sie auf eine hüfthohe Mauer und setzte die Verfolgung darauf fort. Nun hatte sie sie deutlich im Visier und mit jedem Schritt kam sie ihr ein Stückchen näher. Dana war gut in Form, anhand ihrer schwerfälligen Bewegungen konnte Serena jedoch erkennen, dass sie schon eine ganze Weile in diesem Tempo unterwegs zu sein schien. Sie war jetzt etwa zwei Autolängen hinter ihr und rief Danas Namen. Ob sie sie hörte oder nicht – sie rannte stur weiter.


    Die Mauer endete, sodass Serena gezwungen war, sich einen Weg durch die Menschenmasse zu schlagen. Die Leute wichen fluchend aus, als Dana querbeet durch ihre Mitte stürmte. Serena war ihr dicht auf den Fersen und in wenigen Sekunden hätte sie sie erreicht, wenn sie nicht urplötzlich erneut die Straßenseite gewechselt hätte. Beide bemerkten das herannahende Auto im selben Moment, aber sie reagierten gegensätzlich. Dana blieb wie ein Reh, das durch die Scheinwerfer geblendet wird, irritiert auf der Fahrbahn stehen. Serena hörte Reifen quietschen und ohne nachzudenken, rannte sie auf die Straße und warf sich ungebremst gegen Danas Schulter. Diese stürzte hart zu Boden Serena hörte ihr Keuchen, als der Wagen sie frontal erfasste.


    

  


  
    „Serena, komm schon, verdammt!“

  


  
    Sie spürte, dass ihr jemand immer wieder die Wange tätschelte und eindringlich auf sie einredete. Anfangs hatten die Worte wie aus weiter Ferne geklungen. Dann vernahm sie eine andere Stimme, weniger besorgt als verärgert.


    „Hey, Officer, Scheiße, die sind mir direkt vor die Karre gerannt, diese Verrückten.“


    Mehr hörte sie nicht von dem Fremden, da Jase wieder mit ihr sprach.


    „Komm zu mir, Rena, mach die Augen auf.“


    Sie tat, worum er sie bat und erstickte damit die nächsten Worte, die bereits auf seinen Lippen lagen. Sein Gesicht war so nah an ihrem, dass sie nichts anderes als seine durchdringenden tiefblauen Augen sehen konnte.


    „Er kann es nicht leiden, wenn man ihn Officer nennt, Kumpel“, sagte sie klarer, als sie sich fühlte. „Wenn Sie seinen Rang untergraben, kriegen Sie Probleme mit ihm.“


    Jase lächelte schwach und strich ihr mit einer Hand zärtlich über die Wange. „Die kriegt er sowieso, denn noch weniger kann ich es leiden, wenn man meine Freundin über den Haufen fährt.“


    Jetzt blickte er auf und sie war fasziniert zu sehen, wie schnell seine Gesichtszüge den Kontrast zwischen liebevoll und eiskalt vollzogen. Serena richtete sich langsam auf und sah aus den Augenwinkeln, wie der Kerl den Mund aufmachte, um erschrocken Luft zu holen.


    „Schon gut, schon gut“, beruhigte sie Jase. „Ich bin ja noch am Leben.“


    Ein ungläubiges Raunen ging durch die Masse der Schaulustigen, die ihnen aus ein paar Schritten Entfernung zusahen, als Serena Jase’ hilfsbereite Arme sanft von sich schob und allein aufstand. Ihr Blick suchte Dana, die noch immer erschrocken und mitgenommen aussah und sie ebenfalls erstaunt betrachtete. Als sie sah, dass Serena nichts fehlte, sprang auch sie blitzschnell auf die Füße und wollte sich fluchtartig aus dem Staub machen.


    „Bleib sofort stehen!“, rief Serena und Dana reagierte, als hätte sie sie mit unsichtbarer Magie an Ort und Stelle festgefroren. „Das bist du mir schuldig.“


    Dana drehte sich um. „Tut mir leid. Ich bin dir dankbar, aber ich muss jetzt los.“


    „In Ordnung, dann lade ich dich aufs Revier. Du weißt, dass ich ein Cop bin?“


    „Das hab ich vorgestern mitbekommen, als ihr im Club für Gesprächsstoff wegen Simon gesorgt habt, aber wieso? Ich habe doch nichts getan.“


    „So, wie du gerannt bist, hatte ich durchaus den Eindruck. Außerdem hast du den Verkehr gefährdet.“ Das war ganz klar ein Bluff, sie konnte niemanden zum Verhör zitieren, nur weil er durch die Stadt gerannt war, doch im Bluffen war sie schon immer ziemlich gut gewesen.


    Dana blieb eine Antwort schuldig, da das Heulen einer Krankenwagensirene sie unterbrach. Serena verdrehte die Augen und ihr Blick suchte Jase, er aber schüttelte unschuldig den Kopf.


    „Hatte ich noch keine Zeit für.“


    Die Sanitäter sprangen aus dem Fahrzeug und blickten sich irritiert um, als sie keine blutüberströmten Körper am Boden finden konnten. Einer sah sich nach Jase’ Lamborghini um, auf dessen Dach noch immer das Blaulicht blinkte, als würde er sich vergewissern, dass sie hier richtig waren. Den Sportwagen betrachtend pfiff er anerkennend.


    „Wow, ich hätte Cop werden sollen.“


    Sein Kollege stieß ihn brüsk mit dem Ellbogen an. „Wer ist hier verletzt?“


    „Niemand“, antwortete Serena. „War ein Fehlalarm.“


    „Wo Sie schon mal da sind“, fuhr Jase dazwischen und schob Serena in deren Richtung.


    „Das ist doch nicht nötig“, stöhnte sie, ließ es jedoch geschehen, als einer der Sanitäter ihr Augenlid anhob und mit einer kleinen Lampe die Reaktion ihrer Pupillen testete.


    „Kopfschmerzen, Schwindelgefühle? Schmerzen?“


    „Nope.“


    „Sie wurden vom Auto angefahren? Wie sind Sie aufgekommen?“


    „Auf der Schulter, glaub ich.“ Bevor er fragen konnte, ließ sie besagte Region kreisen und schüttelte die Arme aus. „Alles bestens.“


    „Scheint mir auch so. Sollten noch Beschwerden auftreten, möglicherweise stehen Sie unter Schock …“


    „Ganz sicher nicht.“


    „… melden Sie sich im Krankenhaus. Eine Röntgenaufnahme zur Sicherheit wäre auch nicht schlecht.“


    „Klar doch, vielen Dank.“


    Die Sanitäter stiegen wieder in den Krankenwagen und zogen von dannen. Auch alle anderen Zuschauer machten sich wieder auf den Weg, weil nicht mehr mit Action gerechnet werden konnte. Dana und der Fahrer des Autos, das Serena angefahren hatte, blieben jedoch brav stehen und warteten auf Anweisungen. Jase nahm die Personalien des Mannes auf, warf zur Absicherung einen flüchtigen Blick auf das Kennzeichen und ließ ihn gehen. Serena wandte sich an Dana.


    „Was hat dich so erschreckt?“


    „Ich weiß nicht, was du meinst, war bloß in Eile“, antwortete sie verkrampft und bemühte sich, eine gelassene Miene aufzusetzen.


    „Und ich bin Cleopatra. Sag mir die Wahrheit, vielleicht kann ich dir helfen.“


    „Wirklich, es ist alles in Ordnung. Es tut mir schrecklich leid, dass du wegen meiner Hetzerei fast unters Auto gekommen wärst, aber es ist nichts.“


    „Warum zitterst du?“


    „Was? Ich … oh, ich steh wohl noch unter Schock.“


    „Hat dich jemand verfolgt? Du hattest Angst. Wovor?“


    „Ich schwöre, Serena, da war nichts.“


    Jase räusperte sich. „Sie sagten, Sie wären in Eile. Wo brennt’s denn?“


    Einen Moment starrte sie ihn überrascht an, dann riss sie die Augen auf. „Richtig! Verdammt, ich hab einen Braten im Ofen, ich muss los!“


    Sie drehte sich um und wollte wieder davonstürmen, aber Serena fasste sie am Handgelenk und drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand.


    „Ruf mich an, wenn du darüber sprechen willst. Du kannst mir vertrauen.“


    Ein kurzes Nicken. „Danke.“


    „Sollen wir Sie nach Hause fahren?“


    Dana blickte Jase erleichtert an und bestätigte damit ihre Angst. „Das wäre toll.“


    Er drückte Serena den Autoschlüssel in die Hand. „Wir sehen uns dann auf dem Revier.“


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mund. „Bis gleich.“


    Kurzerhand beugte er sich zu ihr herunter und flüsterte ihr leise, doch eindringlich ins Ohr. „Und wehe, du machst noch mal so einen Unsinn.“ Damit wandte er sich ab und ging schnellen Schrittes die Straße entlang.


    Irritiert folgte Dana Serena zum Wagen. „Jetzt verstehe ich, ein Zweisitzer. Tut mir leid, dass er wegen mir laufen muss.“


    Serena startete den Motor. „Das macht ihm nichts, er ist ein Gentleman, außerdem ist er in zwei Minuten da.“


    „Dein Freund?“, fügte sie lächelnd hinzu. „Er ist ziemlich scharf.“


    „Ja, das ist er.“


    „Und sein Schlitten ebenfalls. Hier links abbiegen, bitte.“


    

  


  
    Auf dem Weg zu Jase’ Büro traf Serena auf Steven.

  


  
    „Hey Kleine, na alles klar?“


    „Danke, bestens. Willst du zu Jase?“


    „Yep. Wir wollten Klatsch und Tratsch austauschen, dein Freund und ich, du weißt schon.“


    „Ja, ihr zwei seid wie alte Frauen.“


    Er lachte, hielt sich jedoch im nächsten Moment die Hand vor den Mund, als sie Jase’ Büro betraten, da dieser offenbar ein ernstes Telefongespräch führte.


    „Was soll das heißen, abgebrannt?“, fragte Jase. „Sagen Sie mir, dass die Untersuchung bereits abgeschlossen waren und der Bericht abgespeichert ist.“ Nach einer kurzen Pause – Serena hörte am anderen Ende der Leitung eine hohe, aufgeregte Stimme – unterbrach er seinen Gesprächspartner brüsk. „Das ist jetzt nicht Ihr Ernst. Schon mal was von Datensicherung gehört?“


    Serena zog die Augenbrauen hoch, als er sein Handy auf den Schreibtisch warf.


    „Probleme?“


    „Allerdings.“


    Er stapfte wütend durch den Raum und um ihn zu beruhigen, legte sie eine Hand auf seinen Arm.


    Er hielt inne und sah sie an. „Das Fahrzeug, mit dem Emma Short zum Tatort gebracht worden war, du erinnerst dich? Ich hab es vom Autoverleih zum Labor bringen lassen. Aber die ganze Abteilung ist gestern abgebrannt, weder von dem Wagen noch von den Ergebnissen ist etwas übrig. Diese hirnlosen …“


    „Verflucht! Da haben wir es wohl mit einem Brandstifter zu tun, was? Dieser Mistkerl!“


    „Du sagst es. Hey Stevie, mein Freund. Gut, dass du da bist. Tust du mir einen Gefallen?“


    Steven blickte ihn misstrauisch an. „Kommt drauf an, Jay-Boy.“


    „Könntest du den Typen von der Abteilung für Straßenverkehr Bescheid sagen, dass sie sich um einen gewissen Matt Colins mit dem Autokennzeichen ACZ 9214 kümmern sollen?“


    „Sicher. Was hat er verbrochen?“


    „Er hat vorhin eine, äh, Fußgängerin angefahren“, erklärte er und wich Serenas Blick aus. „Er hatte um die zwanzig Meilen zu viel drauf. Ich möchte, dass er nicht nur ein Bußgeld wegen der zu hohen Geschwindigkeit zahlt, sondern Mitschuld an dem Unfall bekommt. Sie stand zwar auf der Straße, aber er hätte ausweichen können, wenn er sich an die Verkehrsregeln gehalten hätte.“


    „Mir ist doch nichts passiert“, widersprach Serena.


    „Momentchen. Du wurdest angefahren?“, fragte jetzt Steven erschrocken und musterte sie von oben bis unten. „Fehlt dir was?“


    „Nein! Alles bestens“, sagte sie. „Bleibt mal ganz locker. Dafür wird man doch in der Akademie ausgebildet oder? Krisenmeisterung in Problemsituationen. Kapitel siebenundzwanzig: Abrollen, wenn man vom Auto angefahren wird.“


    Keiner fand ihren Witz lustig.


    „Stevie, versteh mich nicht falsch“, bat Jase. „Aber ich würde gern mit Serena allein sprechen.“


    „Ach was, kein Ding. Bis später ihr zwei, ich kümmere mich um den Kerl. ACZ 9214?“


    „Ja, danke dir.“


    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und Serena reckte das Kinn. „Was?“


    „Musste das sein?“


    „Was?“


    „Ihm unter die Nase reiben, dass du angefahren wurdest.“


    „Du hast mit dem Thema angefangen.“


    „Ich will bloß, dass irgendwer dafür bestraft wird und da mir kein anderer einfällt, eben dieser Colins. Aber ich habe nicht gesagt, wer an dem Unfall beteiligt war.“


    „Findest du das nicht ein bisschen unfair? Deine Wut an ihm auszulassen?“


    Er ging nicht darauf ein. „Das ist das zweite Mal, dass du angefahren wurdest innerhalb von fünf Tagen. Und jedes Mal hast du keinen Kratzer.“


    „Ach so. Dir wäre es also lieber, wenn ich menschlicher, verletzlicher wäre.“


    Er fasste sie mit beiden Händen bei den Oberarmen. „Herrgott! Erzähl doch keinen Unsinn!“


    Obwohl sie versuchte, sich ihm zu entziehen, ließ er nicht locker. „Es geht darum, dass es relativ unwahrscheinlich erscheint, derart unverwundbar zu sein.“


    „Ich bin nicht unverwundbar.“ Um ihm das Gegenteil zu beweisen, zog sie die Jacke aus und schob ihr T-Shirt bis über den Bauchnabel hoch. An ihrer rechten Seite befand sich schon jetzt ein tellergroßer, roter Fleck, der sehr bald in allen Blau- und Grüntönen schillern würde. Dann rollte sie das rechte Bein ihrer Jeans hoch und zeigte ihm ihr aufgeschürftes Knie. Jetzt, da die Aufregung vorbei und das Adrenalin verbraucht war, wurden die Schmerzen deutlicher. „Auf diese Art bin ich menschlich, zumindest ein bisschen.“


    Jase sah sie aus leicht zusammengekniffenen Augen an. Sein Gesichtsausdruck war mitleidig und das störte sie. „So habe ich es nicht gemeint, und das weißt du“, sagte er und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich bin dankbar, dass du nicht so zerbrechlich bist wie andere Frauen. Es hatte weniger etwas damit zu tun, dass ich nicht will, dass man dich für unverwundbar hält, es ist bloß so, ich habe keine Ahnung, wie ich mit der Situation umgehen soll. Als du eben auf der Straße lagst, wäre ich fast verrückt geworden, aber du stehst einfach auf, als wäre nichts gewesen. Und jetzt zeigst du mir das hier.“ Er blickte auf die Verletzungen.


    Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


    Er hob sie mühelos an der Hüfte hoch und setzte sie auf seinen Schreibtisch.


    „Jase …“


    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Ich möchte deine Wunden versorgen, okay?“


    „Aber wie sieht das denn aus?“, protestierte sie, als er einen Erste-Hilfe-Koffer aus dem Schrank kramte, ebenfalls auf dem Schreibtisch abstellte und ihr das T-Shirt über den Kopf zog. „Außerdem ist das doch völlig unnötig.“


    „Das ist es keineswegs. Und was das Ansehen betrifft …“, er beugte sich hinunter und küsste zart ihren Bauch, woraufhin sie erschrocken vor Sorge, dass jemand reinkommen könnte, Luft holte, „du siehst trotzdem bezaubernd aus.“


    Sie drehte die Augen gen Himmel, was er nicht sehen konnte, da er noch immer mit ihrem Bauch beschäftigt war. „An der Stelle bin ich nicht verletzt, Liebster“, sagte sie.


    „Nicht?“, murmelte er an ihrer Haut. „Umso besser.“


    Ihre Hände fuhren wie automatisch in sein dichtes schwarzes Haar. Es fühlte sich seidig weich an, und sie liebte es, seine Frisur durcheinanderzubringen. „Ich halte das hier für keine gute Idee“, sagte sie halbherzig. „Wenn jemand reinkommt?“


    „Dann geht er eben wieder raus.“


    Sie hielt mit einer Hand sein Kinn fest. „Jase, wirklich, mir ist nicht wohl dabei.“ Sie wollte nach ihrem Sweatshirt greifen, doch er hielt ihre Hand fest.


    „Nein, lass mich das hier machen. Es geht auch ganz schnell.“ Er betrachtete eingehend ihre Seite. „Wie hatte ich nur annehmen können, du wärst unverletzt? Ich bin so ein Idiot.“


    „Das bist du nicht.“


    Er nahm eine Tube aus dem Kästchen und strich sich etwas Wund- und Heilsalbe auf den rechten Zeigefinger. Vorsichtig massierte er die Creme ein, darauf bedacht, keinen Druck auf die verletzte Stelle auszuüben. „Ich denke, hier ist es besser, wenn wir Luft an die Haut kommen lassen. Aber hier …“ Er wandte sich ihrem Knie zu und sie zuckte leicht zusammen, als er es anfasste. „Entschuldige“, murmelte er. „Ich muss es sauber machen, fürchte ich.“


    „Mach nur.“


    Ungläubig sah er zu ihr auf, nahm jedoch eine Alkoholflasche und tränkte damit einen Tupfer. „Beiß die Zähne zusammen.“


    „Ich bin nicht aus Zucker.“


    Aber als er den Tupfer auf die Wunde drückte, sprang sie wie von einer Biene gestochen auf. „Oh, verdammt!“


    Behutsam hob er sie wieder auf den Schreibtisch. „Das kommt davon, wenn man sich vor fahrende Autos schmeißt.“


    Nachdem er sie verarztet hatte, saß sie noch immer auf dem Schreibtisch, ihr Oberteil lag irgendwo herum und das rechte Bein ihrer Jeans war bis über das Knie hochgeschoben. Sie fühlte sich unbehaglich, aber er machte keine Anstalten, aus dem Weg zu treten. Sie wollte aufstehen, doch Jase schob erst ihre Knie auseinander, fasste sie dann an der Hüfte und zog sie bis auf die Kante, so nah an sich heran wie möglich. Sie holte tief Luft und sah ihm in die Augen. Ihr Magen rebellierte vor Anspannung und Nervosität. Sie fühlte sich wie eine Vierzehnjährige, die zum ersten Mal von ihrem Liebsten berührt wird.


    „Das können wir nicht machen“, sagte sie leise, als sie seine Erregung deutlich spürte.


    „Warum nicht? Die werden uns deshalb schon nicht rausschmeißen. Und falls doch …“, er beugte sich hinab und küsste eine Spur über ihre Brust zum Bauch, „… sagen wir einfach, ich hätte dich verführt.“


    „Was natürlich ganz und gar nicht der Wahrheit entspricht. Jase, wir sollten wirklich nicht …“


    „Du hast recht, das sollten wir wirklich nicht. Aber ich bin einfach verrückt nach dir.“


    Sie legte den Kopf in den Nacken und schlang ihm die Beine um die Hüfte. „Ja, das ist wahr, du bist völlig verrückt. Und unersättlich, ist das normal für Vampire?“ Er öffnete den Knopf ihrer Hose und berührte sie auf eine Weise, die man nur besitzergreifend nennen konnte. „Oh Gott“, brachte sie noch hervor und biss sich auf die Unterlippe. Er hob den Kopf und sah sie belustigt an.


    „Ja, Love? Was wolltest du sagen?“


    Währenddessen tat seine Hand Dinge, die sich lediglich mit dem Wort unanständig umschreiben ließen, und verhinderte jede klare Antwort. Sie hatte das Gefühl, sie müsste auf irgendetwas beißen, um zu verhindern, dass ein Laut über ihre Lippen kam.


    Mit einer Hand zog sie leicht an Jase’ Haaren, mit dem Daumen der anderen schob sie sein Kinn zur Seite. Sie spürte, wie er irritiert unter ihren Händen zögerte, doch dann fügte er sich neugierig ihrem Willen und legte den Kopf auf die Seite.


    Sie fuhr mit dem Mund an seiner Kehle entlang und biss ihn kurzerhand in den Hals. Erschrocken zuckte er zusammen, doch sie ließ ihn nicht los und drückte ihn mit der Hand in seinem Nacken noch näher zu sich. Sie übte absichtlich nicht viel Druck mit den Zähnen aus, nur so viel, wie nötig war, ihn festzuhalten und kurz darauf entspannte er sich wieder.


    Mit seiner freien Hand strich er ihr den Rücken entlang, während die andere noch immer in ihrer Hose steckte. Sie zitterte vor Leidenschaft, aber außer ihren unregelmäßigen Atemzügen durch die Nase kam kein Geräusch über ihre Lippen.


    Mit Genugtuung registrierte sie auch seine beschleunigte Atmung.


    Sie spürte, wie er ihr die Hose samt Unterwäsche über die Hüfte schob und wie er mit etwas Mühe seine eigene öffnete, weil sie eisern an seinem Hals festhielt und seine Bewegungen einschränkte. Was auch gut so war, denn als er in sie eindrang, war sie bereits so erregt, dass er nur wenige Stöße brauchte, um sie zum Höhepunkt zu treiben. Sie biss fester zu, achtete aber weiterhin darauf, ihn nicht zu verletzen. Jase machte ein leises Geräusch tief in seiner Brust.


    Sie begann ihr Becken zu bewegen und sein Atem wurde schneller. Zwischendurch stieß er scharf die Luft aus und sog sie ebenso scharf wieder ein, was ihre Genugtuung noch verstärkte.


    Außerdem merkte sie, wie er mühsam schluckte, was derart menschlich war, dass sie beinahe losgelassen und laut aufgelacht hätte. Als er schließlich spürte, wie ihre Muskeln durch Erschöpfung und Befriedigung erschlafften, ließ er sich ebenfalls gehen.


    Das Telefon klingelte. Sie ignorierten es.


    „Zufrieden?“, fragte sie.


    Er küsste sie fest auf den Mund. „Allerdings. Du etwa nicht?“


    „Erst, wenn das hier vorbei ist.“ Sie schob ihn energisch von sich.


    Er lachte leise und tat empört. „Was denn? So schlimm?“


    Sie sprang vom Tisch, trat ihm dabei auf den Fuß und wandte ihm den Rücken zu.


    „Rena?“


    „Hm?“, brummte sie, während sie wieder in ihre Hose schlüpfte.


    „Das war Wahnsinn.“


    Überrascht über seinen leidenschaftlichen Tonfall drehte sie sich um. „Was, der Sex?“


    Er schmunzelte. „Natürlich. Aber vor allem der Biss.“


    Bedauernd musterte sie ihn, denn auch ihr hatte es gefallen. „Schon, aber es war ein Risiko, das ich nicht hätte eingehen dürfen.“


    „Doch“, widersprach er. „Das mussten wir. Und wir sollten es auch wieder tun.“


    Neugierig zog sie die Brauen hoch. „So? Weshalb?“


    „Weil es genauso besonders war wie unsere Beziehung. Ich möchte wetten, dass sich nicht viele Vampire freiwillig von Werwölfen beißen lassen.“


    „Ihr seid ja auch kein lebensmüdes Volk. Warum hast du es zugelassen?“


    „Weil ich dir blind vertraue. Und weil ich so etwas noch nie empfunden habe. Ich komme nicht oft ins Schwitzen. Und das Gefühl von Adrenalin im Körper hatte ich das letzte Mal, als ich ein Mensch war. Du kannst diese Reaktion bei mir auslösen.“


    Bevor sie antworten konnte, wurden sie von dem schrecklichsten Geräusch unterbrochen, dass sich Serena in diesem Moment vorstellen konnte: dem Klopfen an der Tür.


    „Nein!“, rief sie, und Jase gleichzeitig „Ja?“


    „Sekunde, bitte“, rief sie und zischte Jase leise zu: „Spinnst du?“, während sie sich ihr T-Shirt schnappte und eilig anzog. „Herein!“


    Commander Pearson öffnete die Tür und Serena schoss Schamesröte ins Gesicht, als er mit hochgezogenen Augenbrauen eintrat.


    „Sir“, begrüßte Jase ihn so gelassen, als hätte er soeben eine wichtige Konferenz über den Weltfrieden abgehalten.


    „Lieutenant Baltimore, LaFavre, ich habe versucht, Sie anzurufen, leider vergeblich. Den Grund will ich nicht wissen, aber das Resultat bleibt das Gleiche: Ich erwarte Sie heute um fünfzehn Uhr in meinem Büro.“ Damit kehrte er ihnen den Rücken zu und verließ den Raum.


    Jase zog die Brauen hoch, sagte jedoch nichts. Serenas Blick fiel auf eine Akte auf seinem Schreibtisch.


    „Sind das die Obduktionsergebnisse?“


    Er nickte.


    Sie warf einen Blick auf die Formulare. „Beide? Emma und Hawkins? Wieso hast du das nicht früher gesagt?“


    „Wir waren bis eben beschäftigt“, meinte er mit einem verschwörerischen Grinsen, wurde aber schnell wieder ernst. „Es steht sowieso nichts Neues drin. Der Mord an Hawkins war brutal. Diverse Quetschungen, Knochenbrüche, Prellungen, Blutergüsse. Da hat sich jemand ausgetobt. Er ist etwa anderthalb Stunden nach unserer Auseinandersetzung im Club gestorben. Bei Short gibt es gewisse Parallelen zu den anderen Frauenmorden, allerdings nicht so eindeutige, wie wir annahmen. Sie starb ebenfalls vorgestern, hatte zwar auch LSD intus, aber kein Diazepam, was der Grund sein könnte, weshalb sie noch in der Lage gewesen ist, Gegenwehr zu leisten. Sie hatte Abschürfungen an den Beinen und Kratzer auf dem Rücken.“


    Todesursache: Ertrinken, las Serena. „Sie ist wie vermutet in dem Pool gestorben?“, fragte sie, auch wenn sich die Antwort ebenfalls in dem Bericht finden ließ. Wenn Jase ihr kurz alles erzählte, wusste sie, dass er kein wichtiges Detail auslassen würde und die ganze Sache wesentlich schneller ginge.


    „Ja, sie ist ertrunken, das arme Mädchen. Das Einzige, womit wir ihre Eltern trösten können, ist, dass sie nicht vergewaltigt wurde.“


    „Er hat es nicht geschafft. Deshalb war er so sauer. Aber das ist merkwürdig, dann ist der Killer vielleicht doch kein Vampir oder Werwolf.“


    „Das stimmt. Egal wie stark sie durch LSD und ihr eigenes Adrenalin war, hätte kein Vampir oder Werwolf dadurch Probleme mit ihr gehabt.“


    „Hm. Ich hasse diesen Fall“, sagte sie, woraufhin Jase leise humorlos lachte. „Ja, wirklich. Alles ist völlig durcheinander, als hätte der Kerl keinen Plan. Aber dann irgendwie doch, denn er hat Hawkins, seinen mutmaßlich einzigen Zeugen, aus dem Weg geräumt, deine Wohnung in Brand gesteckt, die Hinweise in dem Fahrzeug vernichtet und verhindert, dass ich ihn an der Telefonzelle rieche. Ich weiß, dass ich deine außergewöhnlichen Fähigkeiten eigentlich nicht für diesen Fall nutzen wollte, weil mein Stolz es mir verbot, aber ich glaube, ich hätte doch gern eine persönliche Meinung von dir.“


    Er dachte kurz mit gerunzelter Stirn nach. „Ich habe mich nicht intensiv als Profiler mit diesem Mörder beschäftigt, aber ich kann dir sagen, was mein erster Eindruck ist. Unser Mann ist ein Werwolfhasser.“


    „Meinst du nicht eher ein Vampirhasser? Er hat immerhin eine Fledermaus umgebracht. Sonst hätte er sich doch einen Wolf aus einem Zoo geholt oder so.“


    „Nein, das glaube ich nicht. Die Fledermaus könnte bedeuten, dass er vor nichts zurückschreckt, dass seine Opfer auch Vampire sein können– so wie ich – wenn er dies beabsichtigt, darum auch der Brand in meiner Wohnung. Das wiederum könnte meine Strafe dafür sein, weil ich mit dir – einem Werwolf – zusammen bin. Würde er einen Hund oder meinetwegen einen Wolf aus dem Zoo töten, wäre das symbolisch viel zu deutlich. Für ihn ist das ein Spiel, es geht ihm nicht um Rache und er handelt nicht aus Eifersucht. Seine Opfer sucht er sich unwillkürlich aus, nur um des Spaßes willen.“


    „Warum tötet er keine Werwölfe, wenn er sie so sehr hasst?“


    „Entweder ihm ist das Risiko zu groß – das halte ich aber für unwahrscheinlich, schließlich fühlt er sich dir gegenüber überlegen – oder er will sich darauf konzentrieren, der einzigen Werwölfin zu zeigen, wie viel Macht er besitzt.“


    „Okay, aber ich verstehe immer noch nicht, wieso du ausschließt, dass du sein größtes Ärgernis bist.“


    „Das ist das Einzige, das er preisgibt. Die Nachrichten sind an dich gerichtet. In seinem Hirn ist jedes Opfer für dich gestorben, in seinem Zorn auf dich und alle anderen Werwölfe auf dieser Welt. Und nicht zu vergessen, dass er wusste, welchen Geruch Werwölfe nicht ausstehen können und dies genutzt hat, um dich daran zu hindern, ihn an der Telefonzelle zu riechen.“


    „Genau, der Anruf, da machst du einen Denkfehler. Weißt du noch, was der Kerl zu mir gesagt hat? Ich solle mich von dir fernhalten. Warum sollte er das tun, wenn er Werwölfe hasst? Dann hätte er doch besser dir raten sollen, dass du dich von mir fernhältst.“


    „Nein. Für mich interessiert er sich nicht, außerdem war der Anruf keine Warnung. So, wie du mir das Gespräch wiedergeben hast, hat er dir gedroht. Und zwar weil er dich entweder damit ärgern oder verunsichern möchte oder weil er glaubt, Vampire seien etwas Besseres und er müsste dir das auf die Nase binden.“


    Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch. „Wow. Wenn du tatsächlich recht damit behältst, wäre es beeindruckend, wie gut du dich in solche Mörder hineinversetzen kannst.“


    „Das ist mein Job, Baby“, sagte er lächelnd. „Aber mach dir keine Sorgen, du brauchst mich nicht als Profiler. Er fängt an, Fehler zu machen, es ist bloß eine Frage der Zeit.“


    „Zeit haben wir nicht.“


    Jase’ Telefon klingelte. Nach einem kurzen Blick aufs Display reichte er es ihr. „Ein umgeleiteter Anruf aus deinem Büro.“


    Sie nahm den Hörer entgegen. „Baltimore.“


    „Serena! Bitte! Du musst mir helfen. Er ist wieder hier, ich …“ Die Verbindung brach ab.


    

  


  


  
    Kapitel acht

  


  
    

  


  
    Zwar kannte Jase den Weg nicht, doch er war – das musste ihm Serena lassen – der bessere Fahrer, jedenfalls in seinem Wagen. Sie bedauerte es, das Motorrad zu Hause gelassen zu haben, Blaulicht hin oder her, damit wäre sie schneller. Zum Glück war es nicht weit und sie waren bereits nach wenigen Minuten an der Apartmentreihe angekommen, in der Dana lebte.
  


  
    Noch bevor der Motor zur Ruhe kam, befand sich Serena auf dem Weg zur Haustür. Eine Sekunde dachte sie darüber nach, an jedem Apartment zu klingeln, damit irgendwer die Haustür öffnete, durch die sie in den Flur gelangten, doch die Vorstellung, darauf zu warten, dass erst einmal jemand gemütlich von seinem Sessel aufstand und langsam zu dem Schalter schlurfte, um dann womöglich noch über die Gegensprechanlagen Fragen zu stellen, ließ sie eine Entscheidung fällen. Sie zog die Pistole, schickte ein Dankgebet an Pearson, der letztes Jahr für neue Hightech in der Mordkommission gesorgt hatte und somit verantwortlich dafür war, dass sie nun den Luxus schallgedämpfter Waffen genießen durften, zielte auf das Türschloss und drückte in dem Moment ab, als Jase sie einholte. Der nächste Teil des Türöffnens bestand darin, noch einmal fest gegen die Schwachstelle zu treten, aber Jase übernahm dies wegen ihres lädierten Knies. Sie lächelte ihn dankbar an.


    Sie wussten nicht, in welchem Stockwerk Dana lebte, und das kostete Zeit. In jeder Etage befanden sich drei Türen und sie mussten auf jedes Namensschild sehen. Erst im dritten Stock stand an der ersten Tür: D. Benign.


    Die Prozedur mit dem Türöffnen konnten sie sich hier sparen, sie war nur angelehnt. Jase hielt ebenfalls seine Waffe in der Hand, als er voranging und Serena mit Handzeichen zu verstehen gab, dass er sich nach links wandte. Weil sie kleiner war als er, war es eine abgemachte Vereinbarung, dass sie in die Hocke ging, um bessere Zielsicherheit zu haben, wenn der Gegner am Boden lag oder sich anderswie tiefer als Brusthöhe befand, während sich Jase in aufrechter Haltung bewegte. Sie gab ihm von rechts Rückendeckung und so arbeiteten sie sich systematisch durch die Räume vor.


    Sie traten durch den Rundbogen, der ins Wohnzimmer führte.


    Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ Serena innerlich zusammenfahren. Der Raum war ziemlich dunkel, die Vorhänge zugezogen und kein Licht brannte. In der Mitte konnte sie die Konturen eines Mannes ausmachen. Er war groß und muskulös, so viel erkannte sie, denn er trug entweder gar kein Hemd oder ein eng anliegendes. In seinen Armen hing der leblose Körper einer Frau. Dana.


    Aus den Augenwinkeln sah sie die Bewegung, ehe ihr Hirn registrierte, dass sich eine fünfte Person in dem Raum befand. Sie hörte ein Klicken, sah, wie er etwas in der Hand hielt und dann ein Zischen. Jase hatte die Pistole gehoben und feuerte, doch es war zu spät. Direkt vor ihnen landete mit einem dumpfen Ton ein hohler Gegenstand und im Bruchteil einer Sekunde wurde sie am Arm fortgezogen. Schemenhaft erkannte sie Jase’ Konturen, als er sich schützend vor ihr aufbaute. Dann sah sie, was das Zischen bedeutete: eine Rauchgasbombe.


    Obwohl sie sich in den hinteren Teil des Wohnzimmers begeben hatten, stieg ihr der Nebel in Augen und Nase und sie fing zu husten an. Ein weiterer gedämpfter Schuss erklang, doch Jase konnte ebenso wenig sehen und deshalb musste er genau wie der erste ins Leere gegangen sein.


    Urplötzlich zog sie etwas am Arm und sie ließ sich blind mitziehen. Der Rauch verteilte sich in Sekunden, aber zu ihrem Glück zog eine Menge in den angrenzenden Flur. Sie folgte Jase mit zum Schutz vor dem stechenden Qualm geschlossenen Augen. Sie war erstaunt, wie gut er sich zurechtfand, denn sie konnte weder etwas sehen noch riechen, außer dem Rauch, der mit jedem Atemzug Hustenreiz auslöste.


    Als Jase ihre Hand nahm und sie ein Stück weiterführte, öffnete sie die Augen und erkannte das offene Fenster, das den Tätern zur Flucht verholfen hatte. Außerdem sah sie, dass Jase die leblose Dana über der Schulter trug. Sie verlor keine Zeit, sich zu fragen, wann und wie er sie gefunden hatte, sondern folgte ihm eilig durchs Fenster. Er sprang bereits die Feuertreppe hinunter. Während Serena hastig die Umgebung absuchte, hatte Jase Dana auf den Boden gelegt, sein Handy gezückt und sowohl um Verstärkung als auch um ärztliche Versorgung gebeten. Am Ende der Straße sah Serena einen der beiden Männer um die Ecke biegen, und nachdem sie einen Blick mit Jase gewechselt hatte, rannte sie.


    Zwar war ihr durchaus bewusst, dass er wusste, weshalb er von ihr verfolgt wurde, doch die Vorschrift verlangte, dass sie sich auswies.


    „Stehen bleiben, Polizei!“


    Wie zu erwarten rannte er unbeirrt weiter und die Menschen, von denen man erwarten sollte, dass sie Platz machen für Polizisten, blieben gaffend mitten im Weg stehen. Ihr Versuch, seinen Geruch aus der Masse herauszufiltern, versagte kläglich. Sie hatte nicht einmal eine Ahnung, wie er roch. Wieder stellte sich ihr die Frage, ob er wusste, dass es darauf ankam, ihre außergewöhnlich ausgeprägten Sinne mit solchen Methoden wie der Rauchgasbombe außer Gefecht zu setzen. Einen Moment musste sie innehalten, als sie ihn aus den Augen verloren hatte, doch dann sah sie seine dunkle Jacke um eine Ecke verschwinden. Sie hetzte ihm nach, aber die Gasse mündete in einer Einkaufspassage und von dem Flüchtigen war keine Spur mehr. Sie schloss die Augen und lauschte. Zu ihrer Rechten vernahm sie Flüche und dann einen Schrei, ein Hund bellte. Sie kämpfte sich wieder durch die Menschenmassen. Etwas fiel klirrend zu Boden, so nah, dass sie nur Sekunden später an dem Blumenladen vorbeikam und die Scherben unter den Turnschuhen spürte. Sie orientierte sich weiterhin an den Reaktionen der Menschen und rannte dorthin, wo geflucht oder scharf Luft eingesogen wurde vor Wut über die Störung.


    Endlich kam sie wieder an eine Querstraße und sah, wie er eine Frau aus ihrem Fahrzeug zerrte und sich hinters Steuer schwang. Sie hatte das Handy bereits gezückt und die Nummer gewählt, während sie sich nach einem geeigneten Fahrzeug umsah, das es mit seinem Wagen aufnehmen konnte.


    „Lieutenant Baltimore hier, verfolge Verdächtigen auf der Ellsworth Avenue“, sagte sie hastig. „Bitte um Verstärkung. Er ist in einem gestohlenen grünen Lotus Elise unterwegs, Kennzeichen Bravo Charlie Tango 9623.“ Sie steckte das Handy in die Tasche und ihr Blick fiel auf einen Motorradfahrer, der an einer roten Ampel hielt. Ohne Zögern eilte sie zu ihm, zerrte ihn von seiner BMW K 1200 und sagte, ehe er protestieren konnte: „Polizei, Ihre Maschine ist beschlagnahmt, melden Sie sich auf dem Revier.“


    Sie schwang sich noch während des Sprechens auf den Sitz und ließ den Mann mit offenem Mund stehen. Der Fahrtwind schlug ihr ins Gesicht, als sie den Gasgriff bis zum Anschlag drehte und der Motor aufheulte. Sie betete um einen Schutzengel, als sie bei Rot über eine Kreuzung preschte. Die Straße war lang und der Verkehr dicht, daher konnte sie ihn glücklicherweise sehen. Sie nahm den Fahrstreifen auf der Mittellinie und verringerte den Abstand in wenigen Momenten. Die Ampel kurz vor ihm sprang auf Rot und die Fußgänger strömten todesmutig auf die Straße, ehe sie Grün haben konnten. Er riss den Wagen zu Serenas Erstaunen ruckartig herum, anstatt mittendurch zu fahren und verschwand in einer angrenzenden Straße. Die Reifen ihrer Maschine quietschten, als sie an der Nebenstraße vorbeifuhr.


    Bis sie gewendet hatte und zurückgefahren war, war er über alle Berge. Sie schaute sich um und spitzte die Ohren, machte sich aber keine Hoffnungen. Mehr als zwei Häuserblocks entfernt hörte sie die Sirenen der Kollegen.


    Sie stellte das Motorrad auf dem Revierparkplatz ab und strich noch einmal über den Sitz.


    „Na, Freundschaft geschlossen?“, neckte eine vertraute Stimme.


    Serena drehte sich um und erblickte ihren ehemaligen Ausbilder und Ex-Lover Alex Connor.


    „Was machst du denn hier?“, fragte sie.


    „Danke für die nette Begrüßung, Kleine.“ Er lachte und umarmte sie.


    Sie erwiderte die Umarmung kurz, aber als er sie nicht sofort wieder losließ, wand sie sich unbehaglich und drückte beide Hände auf seine Brust, um ihn von sich zu schieben.


    „Alex …“


    „Schon gut.“ Er schmunzelte und ließ von ihr ab. „Wie geht’s dir?“


    „Alles bestens. Und dir?“ Sie hatten sich zwar relativ im Guten getrennt, doch sie wusste nie so recht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.


    Er ignorierte die Frage und musterte sie besorgt. „Was hast du da am Hals?“, wollte er wissen und berührte mit dem Daumen die Stelle, an der Jase sie gebissen hatte. „Lass mal sehen.“ Schon hielt er mit einer Hand ihr Kinn und besah sich die Stelle genauer.


    „Lass das, Alex!“ Sie schob seine Hand weg. „Das ist nichts.“


    „Heißblütig wie immer.“


    Sie hatte kein Bedürfnis, intime Details mit ihm zu besprechen oder sich anfassen zu lassen, also machte sie einen Schritt nach hinten und wollte sich abwenden.


    Er wechselte eilig das Thema. „Na, da passt dieses hübsche Teil ja gut zu dir, wo hast du das denn aufgetrieben?“ Er zeigte auf die BMW.


    Sie zuckte die Achseln. „Habe ich eben während einer Verfolgungsjagd beschlagnahmt. Hat mit zwar gute Dienste geleistet, aber genutzt hat es mir nichts.“


    „Man muss auch ein paar Niederlagen einstecken, bevor der Sieg in Sicht kommt, nicht wahr?“ Er grinste spöttisch. „Aber auf lange Sicht wirst du dir schon den richtigen Kerl schnappen.“


    Sie überging die Anspielung, drehte ihm den Rücken zu und lief aufs Gebäude zu. Er trabte hinter ihr her.


    „Du humpelst“, stellte er fest, als er an ihrer Seite war.


    Verdammt. „Tatsächlich.“ Sie konnte sich einen sarkastischen Tonfall nicht verkneifen, aber er hatte recht. Ihr Knie, das sie während der Verfolgungsjagd wegen des Adrenalins nicht gespürt hatte, pochte gemein.


    „Ist das etwa auch nichts?“, fragte Alex und sah sie im Gehen mit hochgezogenen Augenbrauen von der Seite an.


    Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört und gab den Motorradschlüssel am Empfang ab. Plötzlich klingelte ihr Handy.


    „Und?“, fragte sie nach einem Blick aufs Display.


    „Nichts“, antwortete Jase frustriert. „Ist mir entwischt und dir?“


    „Mir auch“, gab sie seufzend zurück. „Wo bist du?“


    „Noch unterwegs und du?“


    „Schon auf dem Revier.“


    „Okay, ich komme dorthin. Bis gleich“, sagte er und legte auf.


    Sie stapfte in ihr Büro und ließ sich in den Sessel fallen.


    „Dein beruflicher oder privater Partner?“, fragte Alex, der ihr gefolgt war.


    „Beides.“


    Er setzte sich auf den Bürostuhl an ihrem Schreibtisch, beobachtete sie eine Weile und spielte mit einem Kugelschreiber.


    „Die Zusammenarbeit mit Jason läuft also immer noch gut?“, fragte er schließlich.


    „Hervorragend. Ich könnte mir keinen besseren Partner als Jase vorstellen, in beiderlei Hinsicht.“


    „Du weißt, dass er dein Telefon abhören lassen möchte?“ Er zog fragend die Brauen hoch.


    „Ja, ich hab’s mir gedacht. Der Täter hat mich auf meinem Privathandy angerufen. Aber ich mache mir keine großen Hoffnungen.“


    „LaFavre macht sich Sorgen um dich.“


    „Ich weiß.“


    „Besteht dazu Anlass?“


    „Nicht du auch noch“, erwiderte sie kopfschüttelnd. „Ich kann auf mich aufpassen.“


    „Das bezweifelt niemand, Kleines. Aber es ist nun einmal eine Tatsache, dass du nicht davor scheust, dich mit Leib und Seele für die Opfer einzusetzen.“


    Sie sah ihn an und nach einer Minute des Schweigens durchbrach er schließlich seufzend die Stille.


    „Ist ja gut, ich nerve dich nicht weiter. Aber pass auf dich auf, ja?“


    „Natürlich. Danke, Alex.“


    „Wofür?“ Er nickte ihr zum Abschied zu, drehte sich an der Tür noch einmal um. „Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn ich irgendetwas für dich tun kann.“


    Sie lächelte halbherzig und er verschwand. Ein Blick auf die Uhr sagte, dass sie in zwei Stunden ein Gespräch beim Commander hatte. Erschöpft legte sie die Arme auf den Schreibtisch und bettete zum Nachdenken den Kopf darauf.
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    Jase betrat das Revier und sah sich flüchtig um. Da er Serena nirgends entdecken konnte, nahm er an, sie war bereits entweder in ihrem oder seinem Büro. Er steuerte auf die Treppe zu und hielt inne, als ihm Alex Connor von oben entgegenkam.

  


  
    „LaFavre“, grüßte dieser kurz und blieb vor ihm stehen.


    „Captain“, erwiderte Jase ebenso trocken und wollte an dem Kollegen vorbeigehen.


    „Passt du nicht gut genug auf deine Freundin auf?“, fragte Alex.


    „Wie bitte?“


    „Du hast mich schon verstanden. Sie ist verletzt.“


    „Sie ist Polizistin“, gab er zurück und fragte sich, warum er sich vor diesem Mann rechtfertigen wollte.


    „Klar, das sind wir alle. Als sie mit mir zusammen war, hatte sie aber keine Bisswunden am Hals.“


    „Zu schade, dass sie nicht mehr mit dir zusammen ist, stimmt’s?“


    „Was nicht ist, kann ja noch werden.“


    An diesem Punkt war es mit Jase’ Selbstbeherrschung zu Ende. Grob packte er Alex am Kragen und schob ihn an die nächste Wand. Ein Bilderrahmen wackelte gefährlich.


    „Halt dich zurück, Connor, oder es kann passieren, dass ich meine guten Manieren vergesse.“


    „Soll das eine Drohung sein, LaFavre?“


    „Allerdings.“


    Alex grinste. „Konkurrenzangst?“


    „Weshalb? Wenn ich mich recht erinnere, hat sie sich für mich entschieden.“


    „Das hat sie erzählt. Was, wenn es andersherum war, wenn ich sie verlassen habe?“


    „Dann wärst du ein noch größerer Vollidiot, als ich bisher annahm“, erwiderte Jase und ging, ohne sich anmerken zu lassen, wie wütend Alex ihn machte. Das war von Anfang an so gewesen, obwohl er Serena und Alex erst kennengelernt hatte, nachdem sie getrennt waren. Er empfand keine Eifersucht, denn Serena hatte ihm versichert, dass zwischen ihr und Alex selbst dann nichts mehr liefe, wenn Jase nicht aufgetaucht wäre, und doch wollte er den Typen nicht in ihrer Nähe haben.
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    „Lieutenant!“, rief jemand und erschrocken sprang Serena auf.

  


  
    Ein ihr unbekannter Beamte stürmte in ihr Büro und sein besorgter Anblick ließ sie innerlich erschaudern.


    „Was ist passiert, Officer?“, fragte sie nach einem kurzen Blick auf den einsamen Stern an seiner Uniform.


    „Jason LaFavre ist entführt worden! Wir haben einen anonymen Drohbrief erhalten. Was sollen wir jetzt tun?“


    „Was?“ Entsetzen fuhr ihr eiskalt durch die Glieder. „Wieso sollte ihn jemand entführen?“


    Abrupt brach sie ab, als der Mann auf sie zuhechtete und ihr eine Spritze in den Arm stach. „Hey, was zum …!“


    Alles um sie herum wurde schwarz und ihr Unterbewusstsein registrierte, dass es sich um ein Beruhigungsmittel handeln musste. Wie bei den anderen Frauen.


    „Baby, komm zu mir, wach auf“, sagte jemand eindringlich und schüttelte sie zaghaft.


    Es fühlte sich an wie ein Déjà-vu, als sie erneut erschrocken aufspringen wollte. Doch unnachgiebig wurde sie auf ihrem Schreibtischstuhl festgehalten.


    „Es ist alles gut, Rena. Beruhige dich, du bist in Sicherheit.“


    Sie schnappte nach Luft und spürte, wie ihr ein Schweißtropfen über die Stirn lief. „Jase, du …“


    „Ist gut“, murmelte er sanft. „Du hast nur schlecht geträumt.“


    Erleichtert atmete sie durch und nun ließ er geschehen, dass sie aufstand. Starke Arme umfingen sie und dämpften ein wenig das Zittern, das ihren Körper erbeben ließ.


    „Es tut mir so leid“, murmelte er in ihr Haar. „Du hast geschlafen, als ich herkam und ich habe zu spät bemerkt, dass du einen Albtraum hattest.“


    „Jetzt bist du ja da“, sagte sie und lehnte sich an ihn. „Ich wusste nicht, wie erschöpft ich war, wie lange habe ich …“ Ihr Blick fiel auf die Uhr. „Oh, verdammt! Wir haben in zwanzig Minuten die Besprechung.“


    Jase bot an, das Gespräch mit dem Commander verschieben zu lassen, doch sie lehnte ab.


    Nachdem er ihr einen Kaffee geholt hatte, setzte er sich auf einen Stuhl neben sie. „Möchtest du darüber sprechen?“


    Dankbar umschloss sie mit kalten Fingern die heiße Tasse. „Es war bloß ein dummer Traum.“ Etwas ließ sie innehalten und zögernd dachte sie darüber nach, was es war. Dann fiel ihr alles wieder ein. „Jase, was ist mit Dana?“


    Sie brauchte seine Antwort nicht zu hören, sein Gesichtsausdruck sagte alles. „Sie ist tot, nicht wahr?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht, aber es sieht nicht gut aus. Die Ärzte haben sie in ein künstliches Koma versetzt, damit ihr Körper sich erholen kann. Sie hatte eine Überdosis.“


    „Wieso denn das?“, fragte sie verständnislos. „Ich bin kein Doktor, aber ist ein künstliches Koma nicht so was wie eine Vollnarkose, das man zum Beispiel bei einer schweren Infektion einsetzt? Ich meine, sie war mit Drogen vollgepumpt und jetzt noch der künstliche Schlaf …“


    Er runzelte die Stirn. „Richtig, du bist kein Arzt. Also überlass ihnen die Entscheidungen – wenn sie überlebt, wirst du sie noch früh genug verhören können.“


    Sie musste scharf Luft geholt haben, denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Doch das half ihr auch nichts, seine Worte hatten mehr wehgetan als ein Schlag ins Gesicht. „Du glaubst, mir ginge es allein darum, sie zu verhören?“, fragte sie.


    „Das habe ich nicht gemeint, entschuldige bitte. Du magst sie, das ist mir klar, natürlich machst du dir Sorgen. Ein künstliches Koma wird soweit ich weiß in Fällen eingesetzt, wenn der Körper stark angeschlagen ist und panisch reagiert. Körpereigene Rettungssysteme werden überfordert und es kommt zu schwerem Stress. Dadurch kann ein lebensbedrohlicher Zustand eintreten. In solchen Momenten werden Patienten oft bewusstlos. Damit schützt der Körper sich – das künstliche Koma erfüllt die gleiche Aufgabe. Die Apparate schalten die panischen Angstreaktionen aus und übernehmen die Kontrolle über alle Grundfunktionen im Organismus.“


    „Wolltest du mal Arzt werden?“


    Er zeigte keine Spur von Humor. „Nein, ich hatte nur fünfzig Jahre Langeweile.“


    Natürlich könnte es sein, dass sie sich missverstanden hatten, aber ihr Instinkt sagte, dass irgendetwas faul war. Jase wäre nie so gedankenlos, sie zu beleidigen, es sei denn, er war im Kopf mit anderen Dingen beschäftigt. Außerdem wirkte er ihr gegenüber reserviert.


    Sie musterte ihn aufmerksam. „Was ist los?“


    „Nichts, was soll sein?“


    „Du verschweigst mir was. Ich sehe es dir an.“


    Er seufzte. „Es geht nur um den Zettel.“


    Sie wusste sofort, was er meinte, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie auch diesmal einen am Tatort finden würden, schließlich hatten sie die Täter vor Vollendung ihrer Tat überrascht. „Was stand darauf?“


    Statt zu antworteten, nickte er in Richtung der aufgeschlagenen Akte, die auf dem Schreibtisch lag. Sie musste wirklich erschöpft sein, wenn ihr das bisher nicht aufgefallen war, obwohl es direkt vor ihrer Nase lag. Die Botschaft war wie üblich in einer Tüte verschweißt und lag zuallererst.


    Weil du wegen ihr in einen Unfall verwickelt wurdest, Lieutenant.


    „So ein Schwachsinn!“, sagte sie wütend. „Er hat sie doch schon vorher verfolgt. Deshalb war sie überhaupt erst in Panik und ist fast vor das Auto gerannt.“


    Jase stimmte ihr zu. „Hast du etwas riechen oder sehen können, was uns hilft?“


    „Nein, absolut nichts. Er weiß garantiert, was zu tun ist, um das zu verhindern.“ Nur zu gut erinnerte sie sich an den ekelhaften Geruch in der Telefonzelle. „Er benutzt wahrscheinlich ein Werwolf- und Vampir abweisendes Rasierwasser. Und du, hast du was herausgefunden?“


    Er schüttelte geistesabwesend den Kopf. „Alex war hier? Ich hab ihn im Flur getroffen.“


    Sie war überrascht über den Themenwechsel und ahnte, dass das der Grund für Jase’ sonderbares Verhalten war. Aus einem Impuls heraus legte sie eine Hand an seine Wange. „Ja. Weil du alle verrückt machst mit deiner Sorge. Er hat mir erzählt, du wolltest mein Telefon anzapfen und jetzt will er wissen, ob ich in Schwierigkeiten stecke.“


    „So ist das“, erwiderte er, ohne sie anzusehen. Er umfasste ihr Handgelenk und löste ihre Finger behutsam von seinem Gesicht. „Das Krankenhaus meldet sich, wenn Benign ansprechbar ist, momentan liegt sie auf Intensiv, das bringt uns also nichts. Die Sache mit der Fledermaus sollten wir Pearson gegenüber besser nicht erwähnen.“


    

  


  
    Nach dem Gespräch mit dem Commander fuhren sie zurück zu Dana Benigns Wohnung, um der Spurensicherung über die Schulter zu schauen. Danach hatten sie noch einiges an Schreibkram zu erledigen, unter anderem den Bericht der fehlgeschlagenen Verfolgungsjagd und den bezüglich des neuen Tatorts zu verfassen. Des Weiteren besprachen sie sich mit dem Team der Spurensicherung, das für den Brand in Jase’ Wohnung zuständig war. Doch außer hochwirksamen Brandbeschleunigern fand man hier genauso wenig Hinweise. Nicht, dass sie damit gerechnet hatten.

  


  
    Auf die neuen Obduktionsergebnisse mussten sie noch warten, also verbrachten sie den restlichen Nachmittag mit der Zeugenvernehmung in Dana Benigns Nachbarschaft.


    Das Problem war, dass die Wohnung zur rechten Seite leer stand und die Nachbarn auf der anderen Seite zur Tatzeit nicht zu Hause waren. Von den Bewohnern der anderen Stockwerke war nicht viel zu erwarten, doch Serena sprach nach Vorschrift auch mit ihnen – ohne Erfolg.


    Kurz bevor sie sich auf den Heimweg machten, fiel Jase auf, dass am Nebengebäude eine Kamera installiert war. Es handelte sich um ein fünf Sterne Hotel, das anpries, allen erdenklichen Wert auf die Sicherheit seiner Gäste zu legen. Sie hatten nicht viel Hoffnung, dass es auf dem Band viel zu sehen gab, aber es war immerhin eine Möglichkeit.


    Also sprachen sie mit dem Hotelmanager, der ihnen versicherte, die Videoaufzeichnungen an das Polizeirevier weiterzuleiten, sobald sein Chef die Erlaubnis gegeben hatte. Widerwillig erklärte Serena sich einverstanden, anstatt eine sofortige Aushändigung zu verlangen.


    Gegen achtzehn Uhr begleiteten zwei Kollegen sie nach Hause, um die Abhöranlage an Serenas Haustelefon anzubringen. Ihr Handy war bereits übers Netz verlinkt. Nico lungerte mit einer Pizza Spinaci auf dem Sofa herum, als sie eintrafen. Shadow und Blossom lagen zu seinen Füßen und warfen verstohlene Blicke auf die Pappschachtel auf seinem Schoß. Er zog beim Anblick der zwei Uniformierten die Augenbrauen hoch, sagte aber nur „Hey, Dude.“


    Serena füllte in der Küche zwei Näpfe mit Trockenfutter und ließ die Hunde dort, bevor sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, sich neben ihren Bruder aufs Sofa warf und sein letztes Stück Pizza klaute.


    „Hey!“


    „Kannst dir gleich auf dem Geburtstag den Bauch vollschlagen, also zeter nicht rum.“ Er brummte etwas Unverständliches. Sie sah ihn an, runzelte die Stirn und wartete kauend.


    „Ich sagte, das ist auch das einzig Gute an der Sache“, wiederholte er.


    „Hast du ein Geschenk?“


    Er sah sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. „Meine Anwesenheit ist Geschenk genug.“


    „Wir sind fertig“, sagte einer der beiden Uniformierten im Nebenzimmer und erklärte Jase, wie man das Gerät einschaltete.


    Anschließend verabschiedete er die beiden und kehrte zu den anderen ins Wohnzimmer zurück. Er trat von hinten an die Couch und umschlang Serenas Schultern mit beiden Armen. Das Gesicht presste er seitlich an ihres. Sie fasste mit einer Hand nach hinten und fuhr durch seine Haare.


    „Na, Nico. Alles klar?“, fragte er.


    „Yo, yo. Vorhin hatte ich noch mal eine Verwandlung, aber es war cool. Nicht so abgedreht wie beim ersten Mal, sondern irgendwie kontrollierter. Ich hab Serenas Einrichtung nicht beschädigt.“


    „Glückwunsch.“


    

  


  
    Um kurz vor halb acht machten sie sich auf den Weg. Jase fuhr das Motorrad und Nico und Serena nahmen den Wagen. Nicht, dass sie sich um ihre Frisur sorgte oder dergleichen, sie hätte sehr gern ihre Yamaha gefahren, aber Jase meinte, damit hätte sie den einen oder anderen Autofahrer abgelenkt und es wären ein paar Dutzend Unfälle passiert – Blödmann.

  


  
    Sie trug ein schwarzes, figurbetontes Cocktailkleid, knielang und schulterfrei mit dünnen Trägern. Den Verband konnte sie zu ihrer Freude tatsächlich schon abnehmen, das Knie war prima verheilt.


    Das weit ausgeschnittene Dekolleté wurde von zwei hauchzarten Seidenstoffen verziert, bei dem eine Schicht allein durchsichtig gewirkt hätte. Aber beide übereinander ließen das Darunterliegende nur erahnen. Dazu hatte sie eine schwarze Strumpfhose und silberne Sandaletten an, mit Absätzen, so mörderisch dünn, dass sie den Wagen barfuß fahren musste.


    Jase hatte schwarze Jeans und ein blaues Hemd angezogen, Nico ging schlicht in den Klamotten vom Vortag, obwohl Jase ihm etwas von sich angeboten hatte.


    Bereits ein paar Monate vor der ersten Verwandlung zum Werwolf entwickelten sich die Muskeln, ohne dass man einen Finger dafür rühren musste, ein netter Effekt. Nico war daher keineswegs mehr so schmächtig wie vor einem halben Jahr und die Klamotten von Jase hätten ihm somit wahrscheinlich gut gepasst. Aber er war immer noch achtzehn Jahre alt und legte keinerlei Wert auf eine schicke Garderobe.


    Sie bogen in die kleine Straße ein, in der das Haus ihrer Eltern stand. Vor der Einfahrt blieb sie stehen, Jase hielt daneben. Sie ließ das Fenster runter und wollte ihn fragen, ob sie sich vielleicht im Datum vertan hatten, als ihre Mutter aus dem Haus gestürmt kam.


    „Schnell, schnell!“, rief sie und ihr Tonfall hätte prima in einen Actionfilm gepasst, in dem das Ende der Welt bevorsteht. „Ihr müsst um die Ecke parken. Kip soll doch nichts merken.“


    Nico verdrehte die Augen und Serena konnte sich nur mühsam davon abhalten, das Gleiche zu tun.


    Serenas Mutter stand noch immer in der Tür, nachdem sie geparkt hatten und zum Haus zurückgelaufen waren. Sie warf gestresste Blicke die Straße hinunter. „Hopp, hopp, Kinder, macht schon.“ Alle drängten sich in den engen Flur und sie schloss eilig die Tür. „Puh, geschafft. Wenn er gleich kommt, werden wir uns alle im Schlafzimmer verstecken.“


    „Ach, du Scheiße“, murmelte Nico und Jase lachte.


    Dann nahm er ihre Hand und küsste sie leicht. „Freut mich, dich zu sehen, Cherry.“


    Sie kicherte und Nico sah Serena mit einem genervten Blick an, der etwas in Richtung Schleimscheißer ausdrückte.


    „Hey, Ma“, sagte sie und küsste sie flüchtig auf die Wange, bevor sie Jase hinter sich her ins Wohnzimmer zog.


    Sie hörte, wie ihre Mutter anfing, Nico eine Standpauke zu halten, warum er verschwunden sei, ohne Bescheid zu sagen und wo er gesteckt habe. Das Wohnzimmer war geräumig, schließlich brauchten die Baltimores mit Eltern und fünf Kindern Platz. Daher fanden alle Gäste zwar eine Sitzmöglichkeit, doch damit war der Vorrat ausgeschöpft.


    „Meine Lieblingsschwester!“, rief Darren und strahlte die Neuankömmlinge vom Ende des Zimmers aus an.


    Serena warf ihm lächelnd eine Kusshand zu und wandte sich zunächst an ihren Onkel und Dad, die der Tür am nächsten saßen. Ersteren nahm sie kurz in den Arm und Letzterem gab sie einen Kuss auf die Wange.


    „Hallo, Prinzessin“, sagte er und reichte dann Jase die Hand. „Na Jason, wie geht’s, wie steht’s?“


    „Hey, Vince. Danke, ich kann nicht klagen.“


    „Das ist mein Bruder Jerry“, stellte Dad seinen Bruder vor und Jase gab auch ihm die Hand. „Jerry, das scheint mein zukünftiger Schwiegersohn zu sein.“


    Was scherzhaft gemeint war, kam nicht bei allen Gästen gut an. Serena hörte ein verächtliches Schnauben und drehte sich in der Annahme, es käme von Lion, um, doch sie hatte sich geirrt. Anscheinend gab es noch einen anderen Werwolf, der nicht gut auf Vampire zu sprechen war. Ihr Blick fiel auf Ames Levin, den sie sowohl bildlich als auch namentlich aus einer Polizeiakte kannte. Seine Augen fixierten sie, und obwohl sie sicher war, dass er sie bereits beim Betreten des Raumes gemustert hatte, ließ er den Blick noch einmal provokativ über ihren Körper wandern.


    „Meine Augen sind hier oben“, meinte sie.


    Er grinste und zeigte ein strahlendes Baywatch-Lächeln, das von einem Ohr bis zum anderen ging. „Ich bitte vielmals um Verzeihung.“ Er erhob sich aus seinem Sessel und kam auf sie zu. „Aber ich kann mich nicht erinnern, vorgestellt worden zu sein. Mein Name ist …“


    „Ich weiß, wie du heißt“, unterbrach sie ihn und registrierte mit Genugtuung, wie sein Lächeln verrutschte. Sie wusste nicht, woher diese Abneigung kam, aber sie wollte so wenig wie möglich mit diesem Typen zu tun haben. Sie wandte sich ab und ließ ihn stehen. Als sie – Jase noch immer an der Hand – an ihm vorbeiging, rempelte Ames Jase mit der Schulter an oder Jase Ames, das konnte sie nicht sagen, da sie nach vorn gesehen hatte. Bevor sie sich umdrehen konnten, war Jase wieder an ihrer Seite und befreite seine Hand aus ihrem Griff, um den Arm um ihre Taille zu legen.


    Sie setzten die Begrüßungsrunde fort. Serena wurde von ihren Cousins Samuel und Riley halb zu Tode gequetscht, Lion grüßte sie mit dem distanzierten Nicken, das seit jenem Vorfall in der Bar, seine Standardbegrüßung geworden war, wenn Jase anwesend war und Darren umarmte Jase als Einziger ebenso enthusiastisch wie seine Schwester. Seine Verlobte Mia stand ebenfalls auf und küsste sie beide flüchtig auf die Wangen. Jase und Serena setzten sich zu ihnen. Blossom begegnete Ames genauso freudig wie allen anderen, nur Shadow, der von Natur aus misstrauisch war, hielt Abstand und ließ sich lieber von den altbekannten Gesichtern den Kopf kraulen.


    „Ach, du Heilige …!“, hörte man Nico in dem Moment aus dem Nebenraum japsen. Es schien, als hätte er als Erstes die Küche anstelle des Wohnzimmers aufgesucht. „Die … du, ich … Mom, das hätte ich nicht von euch gedacht.“


    Lion und Darren fingen schallend an zu lachen und Serena fragte sich, welchen Witz sie nicht mitbekommen hatte.


    „Das war ganz sicher nicht meine Idee“, hörte man Mom empört sagen. „Bärchen, könntest du jetzt bitte mit rüber ins Wohnz… Schatz? Was hast du, Bärchen?“


    Fragend blickte Serena in die Runde, doch die anderen schienen nun ebenfalls verwirrt über die Unterhaltung. Als sie fragen wollte, was da los war, fiel ihr der Geruch auf. Als sie hergekommen waren, hatte der Geruch von Werwölfen dominiert, aber sie hatte schwach einen menschlichen Geruch ausgemacht und ohne genau darauf zu achten, angenommen, es sei Mia. Aber jetzt bemerkte sie, dass es ein stark parfümierter Geruch war, und dass er sich von Mias unterschied. „Ist noch jemand da?“, fragte sie unnötigerweise, denn sie kannte die Antwort bereits. Und ehe jemand etwas erwidern konnte, lief sie in die Küche.


    Mom und die Frau mit dem starken Parfümduft sahen sich fragend an, Nico hatte die Augen geschlossen und schien hoch konzentriert. An seiner rechten Faust traten Adern hervor, als er das Zittern seiner Muskeln zu unterdrücken versuchte. Im Bruchteil einer Sekunde hatte Serena den Raum durchquert, das Blondchen am Arm gepackt und vor die Tür gesetzt. Diese sah sie genauso entsetzt an wie ihre erstarrte Mutter, als sie der Unbekannten die Küchentür vor der Nase zuschlug.


    „Wieso hast du …?“, setzte Mom an, unterbrach sich jedoch, als sie die Ursache für Nicos und Serenas sonderbares Verhalten erkannte. Serena ahnte zwar, dass es bereits zu spät war, doch sie probierte es trotzdem.


    „Nico, konzentrier dich! Atme tief ein und beruhige dich. Du kannst die Wandlung aufhalten.“


    „Die Wandlung?“, fragte Mom schrill und Serena warf ihr einen wütenden Blick zu. „Mom! Weiß sie, was wir sind?“


    „Oh. Oh!“ Jetzt schien der Groschen gefallen zu sein und sie schlug die Hand vor den Mund. „Ups, hoffentlich hat sie das nicht gehört. Sie wird dein Verhalten sowieso schon sonderbar finden.“


    „Mein Verhalten sonderbar?“, echote sie und zeigte mit einer Handbewegung auf ihren Bruder – halb Mensch, halb Wolf -, der sich neben ihnen vergeblich darum bemühte, seine Natur zu unterdrücken. „Wie sie das wohl gefunden hätte?“


    

  


  


  
    Kapitel neun

  


  
     

  


  
    Es stellte sich heraus, dass das Blondchen eine Stripteasetänzerin war. Lion hatte sie ohne das Wissen ihrer Eltern angeheuert und sie sollte in der Küche auf ihren großen Auftritt warten. Auf der Suche nach etwas Essbarem war Nico der leicht bekleideten Frau begegnet und hatte in der Aufregung einen Rückfall seiner Labilität erlitten. Er konnte seine werwolfspezifische Tendenz, anlagebedingten Trieben nachzugehen, noch nicht unterdrücken.
  


  
    „Deshalb bist du nicht nach Hause gekommen?“, fragte Mom und funkelte ihn wütend an, was mutig aussah im Angesicht eines Werwolfs. Seine Wandlung war abgeschlossen und er sah sie aus leicht zusammengekniffenen Augen an.


    „Er versteht dich noch nicht, Mom“, klärte Serena sie seufzend auf. „Aber du hast recht, das war der Grund. Ihr wart so in eure Geburtstagsvorbereitung vertieft, dass ihr nicht mitbekommen habt, dass euer jüngster Sohn erwachsen wird.“


    Sie blieb Serena die Antwort schuldig, weil es an der Tür klopfte.


    „Braucht ihr noch lange?“, fragte Dad. „Oder sollen wir Mia zum Kaffeeklatsch zu euch reinschicken, damit wir Jungs uns mit der Lady amüsieren können?“


    „Komm rein, Schatz, hier gibt’s noch eine Überraschung“, erwiderte Mom.


    Sofort fiel sein Blick auf seinen Sohn, der schwer atmend in der Mitte stand. Der Gesichtsausdruck ihres Vaters wechselte von Neugierde zu einem strahlenden Lächeln und er stürzte sich auf den Wolf, um ihn herzlich zu umarmen.


    „Das ist ja großartig, mein Sohn!“


    Die Fellfarbe richtete sich nach dem Naturhaar als Mensch. Nico und Serena waren blond. Mit dieser Farbe und ihren sechzig Kilo konnte Serena beinahe als eine Kreuzung aus einer Art blondem Husky und einem wilden Wolf durchgehen. Nico konnte das mit seinem Gewicht zwar nicht, aber er wirkte dennoch viel weniger bedrohlich als beispielsweise Darren, der mit Sicherheit fünfundachtzig Kilo wog und pechschwarz war.


    „Wann ist es passiert?“, wollte ihr Vater stolz wissen, doch bevor Serena etwas sagen konnte, fuhr er bereits fort. „Wohl nicht vor allzu langer Zeit, anscheinend verstehst du kein Wort von dem, was wir sagen, hm? Oh, sieh nur Cherry, wie er schaut! Es ist, als ob wir wieder ein Baby hätten.“


    Ihre Eltern lachten sich an wie zwei jung Verliebte und Mom tätschelte Nico fröhlich den Kopf.


    „Dann können wir ja endlich einen Familienausflug machen, was Vince?“


    Serena schlug sich innerlich die Hand vor die Stirn. Nico konnte von Glück reden, dass er nicht verstand, was sie sagten, oder vielmehr wie sie es sagten.


    Sie sprachen in diesem lächerlichen Babyton, den Serena noch nie hatte leiden können. Sie ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich, auch wenn es ihnen wahrscheinlich nicht aufgefallen wäre, wenn sie sie schreiend zugeworfen hätte.


    Blondchen stand im Wohnzimmer bei den anderen und sah sie an, als wäre sie geistesgestört. Sie konnte es ihr schlecht verdenken.


    „Hi.“ Sie lächelte munter und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin Serena, entschuldige meinen Auftritt eben, aber mein Bruder hatte einen epileptischen Anfall, ich hab wohl etwas überreagiert.“


    Sie musterte sie noch immer skeptisch, nahm aber die dargebotene Hand und schüttelte sie zaghaft. „Verstehe, tut mir leid.“


    „Macht ja nix.“


    Nach einem Moment peinlichen Schweigens fuhr Serena fort. „Und du sollst hier für ein bisschen Stimmung sorgen?“


    „Äh, ja. Ich sollte gleich aus dem riesigen Geschenk in der Küche springen. Soll ich jetzt lieber gehen?“


    „Nein, nein“, erwiderte sie, bevor Lion, der den Mund geöffnet hatte, protestieren konnte. „Wir wollen den Jungs doch nicht den Spaß verderben. Es geht meinem Bruder sicher gleich besser.“


    Während sich die Tänzerin im Bad frisch machen wollte, ging Serena, ohne die fragenden Blicke der anderen zu beachten, zurück zum Sofa, auf dem Jase, Darren und seine Verlobte saßen und setzte sich wieder zu ihnen. Jase legte den Arm um Serenas Taille und sah sie besorgt an. Sie schüttelte leicht den Kopf und gab ihm, dankbar für seine Sorge um ihren Bruder, einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Sie konnte Ames’ Blick förmlich spüren bei dieser harmlosen Geste und wandte ihm genervt den Kopf zu. Er musterte sie abschätzend.


    „Tschuldige, wenn’s zu privat ist“, meinte er, „aber mich würde mal interessieren, wie das so läuft. Ich meine, ich kenne mich nicht persönlich damit aus oder so, aber stehen Vampire nicht auf Werwolfblut?“


    Ehe ihr eine patzige Antwort einfiel, mischte sich Lion ein.


    „Da gibt’s kein Aber. Genau das ist der Grund dafür, dass sie zusammen sind.“


    Jase’ Hand an ihrer Hüfte versteifte sich und sie drückte besänftigend seine Finger.


    „Fang nicht wieder mit dem Scheiß an.“ Langsam nervte das Thema.


    „Also wirklich“, sagte Mia. „Jase würde Serena niemals ausnutzen. Nur weil du so egoistisch wärst, brauchst du das nicht auf alle anderen zu beziehen.“


    „Danke Mia“, sagte Jase und Serena entzog ihm ihre Hand.


    Er sah sie entschuldigend an, denn er wusste, was ihr nicht passte. Genauso war es schon damals gewesen, als ihre Familie von ihm erfahren hatte, jeden Vorwurf hatte er schweigend über sich ergehen lassen, ohne ein Wort des Protestes.


    Sie alle erstarrten gleichzeitig, als ein Auto in die Einfahrt fuhr und der Motor abgestellt wurde.


    „Ist das …?“, setzte Darren an, wurde aber unterbrochen, als Mom kreischend aus der Küche stürmte.


    „Schnell, schnell! Alle ins Schlafzimmer!“


    Lion fiel vor Schreck beinahe von seinem Stuhl und die gespannte Atmosphäre löste sich in Gelächter auf. Dad kam lässig hinter Mom hergeschlendert, ebenfalls ein Grinsen im Gesicht.


    „Tut eurer Mutter den Gefallen, sie hat sich so darauf gefreut.“


    Also trotteten sie schnell rüber und quetschten sich in den kleinen Raum.


    „Nicht mit Schuhen und Straßenklamotten auf mein Bett“, befahl Mom und Lion seufzte genervt.


    „Sollen wir uns vielleicht stapeln, Mom? Hier ist kein Platz.“


    „Stellt euch nicht so an, es dauert ja nicht lange.“


    In dem Durcheinander wurde geschoben und gedrückt und schließlich fand Serena sich in einer Ecke wieder, eingequetscht zwischen Ames, Riley und einem Kleiderschrank. Sie verzog angewidert das Gesicht, als ihr ein beißender Gestank in die Nase fuhr.


    „Woah, hier scheint aber jemand in einen Aschenbecher gefallen zu sein.“


    Ames drehte sich zu ihr um, sodass ihre Gesichter kaum voneinander entfernt waren. „Sorry, das dürfte ich sein. Ich weiß, seit man aus der Jugend raus ist, wirkt Rauchen nicht mehr cool und anziehend, aber ich kann’s mir nicht mehr abgewöhnen.“


    „Schön, aber könntest du nicht wenigstens das Aftershave weglassen? Die Mischung bringt einen um.“


    „Du bist ziemlich direkt.“ Er grinste auf sie herunter.


    „Berufskrankheit.“ Sie verstand nicht, wie er das aushielt. Normalerweise verzichteten Werwölfe auf künstliche Gerüche, weil sie für die feine Nase zu intensiv rochen.


    „Oh, nein“, keuchte Mom plötzlich entsetzt. „Wir haben dieses Mädchen vergessen, wo steckt sie?“


    „Gerade war sie auf dem Klo“, antwortete Darren. „Jetzt ist es eh zu spät. Und wo habt ihr Nico …“


    „Schh“, machte Mom plötzlich, ganz so, als wäre sie die Einzige, die hören konnte, dass der Ehrengast in diesem Moment die Haustür öffnete.


    „Howdy!“, rief Kip. „Jemand zu Hause?“


    Die Tür fiel ins Schloss. Sie warteten.


    Ames’ Atem streifte Serenas Haare und sie biss die Zähne zusammen. Er lächelte sie an und es kam ihr vor, als ob er sich noch ein Stück enger an sie presste, obwohl sie bereits so dicht beieinanderstanden, dass es unmöglich schien. Scheinbar unabsichtlich bewegte er sich ein bisschen und sein Handrücken streifte ihr Hinterteil. Scharf sog sie die Luft ein. Es war schwer, doch sie schaffte es, das Bedürfnis, ihn zu treten, zu unterdrücken.


    „Was zum …?“, hörte man nach einigen Augenblicken Kip irritiert fragen.


    Immer noch rührte sich niemand und Serena wunderte sich, worauf sie warteten. Die Überraschung mit dem riesigen Geschenk in der Küche war sowieso missglückt, entweder war Kip nun also auf Blondchen gestoßen, die aus dem Bad kam, oder auf Nico in der Küche. Als etwas klirrend zu Bruch ging und ein Stuhl über den Boden schleifte, öffnete Lion die Schlafzimmertür, weil er ihr am nächsten stand. Dann fing jemand an zu schreien. Wer, war nicht schwer zu erraten.


    Serena stolperte in dem Chaos aus dem Zimmer und versuchte gar nicht erst, nach der Ursache zu suchen, sondern bahnte sich einen Weg ins Wohnzimmer.


    „Meine Güte, man kommt sich ja vor, wie bei einer State Fair“, sagte Samuel, der das Wohnzimmer ebenfalls der überfüllten Küche vorgezogen hatte.


    „Hey, ist gut, alles ist gut“, hörten sie Darren sagen und kurz darauf traten er und Mia, die den Arm um Blondchen gelegt hatte, aus der Küche.


    „Nein! Nichts ist gut. Da sind zwei riesige Wölfe in eurem Haus und ihr sagt, alles ist gut?“


    Zwei?, wunderte sich Serena, während Darren und Mia das Blondchen nach draußen begleiteten.


    „Kip, Nico! Was soll denn das?“, rief ihre Mutter, gefolgt von dem Geräusch eines weiteren Gegenstandes, der zu Bruch ging. Es klang ganz nach einer Vase.


    Serena pfiff und rief ihre Hunde, woraufhin die beiden angetrabt kamen. Brav setzten sie sich zu ihren Füßen, machten allerdings einen zerknirschten Eindruck, nicht bei der Aufregung dabei sein zu dürfen. Während die Geschwister und Eltern in der Küche versammelt waren, um Nicos Erwachsenwerden zu bestaunen, hatten sich alle übrigen, sprich Jase, Riley, Samuel, Jerry und Ames aus der Affäre gezogen.


    „Bleibst du mit ihnen hier?“, bat Serena Jase, woraufhin er Shadow und Blossom am Halsband festhielt, als sie ihrem Frauchen folgen wollten. Ein Bauchgefühl sagte ihr, dass sie momentan besser außerhalb der Küche blieben.


    „Oh Bärchen, das hatte ich mir eigentlich für später gedacht“, hörte sie Mom klagen, kurz bevor sie die Tür öffnete.


    Drei Wölfe sprangen fröhlich durch den Raum, während ihre Eltern danebenstanden und zusahen.


    Der größte, mit schokobraunem Fell, war Lion, der zweitgrößte Kip, etwas heller in einem satten Beigeton, und der kleinste Nico mit seinem unverkennbaren blonden Fell. Sie warfen bei ihrem Herumgetobe Stühle und Küchengeräte um, doch keinen schien es sonderlich zu stören. War ja nicht das erste Mal, das so etwas passierte.


    „Die Party ist schon in vollem Gange, was?“, fragte Serena.


    Kip, der soeben auf Nicos Rücken gelandet war, ließ von seinem Bruder ab, kam auf sie zugehechtet und stupste seine Nase in ihren Bauch, um ihr mitzuteilen, dass sie doch mitspielen sollte. Sie ging in die Hocke und umarmte ihn.


    „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, liebster Bruder.“


    Er brummte mürrisch und wehrte sich spielerisch gegen die Umarmung, aber sie hatte ihn fest im Griff. Den rechten Arm hatte sie eisern um seinen Hals geschlungen, mit der linken Hand rubbelte sie ihm über den Kopf. Er zwickte ihr in die Nase und sie fiel vor Schreck auf den Hintern. Sofort nutzte er seine Chance, indem er sie ansprang, und auf den Rücken warf. Ehe sie sich versah, waren auch Nico und Lion da und schon bald war sie deutlich im Nachteil. „Darren, hilf mir doch“, rief sie lachend, als der älteste Bruder dazukam und dann ging plötzlich alles schief.


    Bei dem Gerangel war der Stoff des Kleides an ihrem Hals verrutscht und Lions Gesichtsausdruck wurde starr, als sein Blick auf den entblößten Hals seiner Schwester fiel. Sie fluchte innerlich, als sich seine Augen verdunkelten und er anfing zu knurren. Dies war kein spielerisches Knurren, sondern boshafter und ernster und sie wusste, dass es nicht ihr galt, obwohl sie diejenige war, die er fixierte.


    „Hör auf Lion, es ist …“, begann sie, doch als er mit einem Satz über sie hinwegsprang, wurde ihr klar, dass sie die Küchentür aufgelassen hatte. „Verdammt!“, fluchte sie, als sie sich aufrappelte und ihm hinterherstürzte.


    Er erreichte das Wohnzimmer nur einen Augenblick vor ihr und sein Zögern, als er Shadow und Blossom vor seinem eigentlichen Zielobjekt entdeckte und sich anscheinend überlegte, ob er es in Kauf nahm, die beiden hineinzuziehen, reichte, um Serena die Sekunde Vorsprung, die er hatte, aufholen zu lassen. Sie stellte sich ihm in den Weg und er hob den Kopf, um sie ansehen zu können. Auch die Augen aller anderen im Raum, einschließlich derer, die aus der Küche gefolgt waren, richteten sich auf die beiden.


    „Hast du nicht gesagt, du würdest dich in Zukunft raushalten?“, fragte sie Lion und er fletschte die Zähne. „Was ist?“, schnauzte sie ihn an. „Dann komm schon, wenn du eins drauf haben willst.“


    Für eine Sekunde schien er unschlüssig, dann war der Moment vorbei und seine Nackenhaare richteten sich auf. Als sie einen Schritt auf ihn zumachen wollte, legte sich eine Hand auf ihre Schulter.


    „Ich habe mich noch nie hinter jemandem versteckt, Lion“, sagte Jase. „Und auch wenn sie deine Schwester ist, gilt hier das Gleiche. Also halt sie da raus.“


    „Die Sache betrifft mich deutlich mehr als ihn“, fuhr sie ihn an. „Also wie wäre es, wenn einfach er sich da raushält?“


    „Love“, sagte Jase gelassen und nahm ihre Hand. „Ich hätte gern, dass du mal kurz rausgehst. Dreh eine Runde mit Blossom und Shadow.“


    „Bitte? Du kannst mir nicht befeh…“


    „Ich befehle dir gar nichts. Ich bitte dich nur darum, mir den Gefallen zu tun.“


    „Scheiße, Jase. Du hast ja keine Ahnung! Wenn du dich jetzt mit meinem Bruder streitest, hast du gleich ein halbes Rudel gegen dich aufgebracht.“


    Sein Mundwinkel zuckte, aber er unterdrückte das Lächeln. „Vertrau mir. Außerdem sind ja noch Darren und Nico da, sie werden nicht zulassen, dass man mich zerfleischt.“


    „Du wärst auch nicht sehr schmackhaft, fürchte ich“, warf Ames ein.


    Sie ignorierte ihn und sah Jase geschlagene dreißig Sekunden in die Augen. Er erwiderte den Blick reglos und sie wusste, dass er es ernst meinte. Also zog sie sein Gesicht zu sich herunter und küsste ihn kurz auf den Mund. „Wie du meinst. Aber für alle Fälle bleibe ich in Rufweite, ja?“
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    Jase ließ ihre Hand los und verfolgte, wie sie sich, ohne Lion eines weiteren Blickes zu würdigen, umdrehte, die Haustür öffnete und Shadow und Blossom mit einem Schnalzen bedeutete, ihr zu folgen.

  


  
    Danach sah Jase zu Lion, und bevor er etwas sagen konnte, war dieser bereits bei der Rückverwandlung. Höflich wandte er sich ab und unweigerlich begegneten ihm zehn Augenpaare – teils gespannt, teils unfreundlich. Weniger, aber auch vorhanden: neutral. Kip und Nico, die ebenfalls kurz vorher noch Wölfe gewesen waren, machten keine Anstalten, sich etwas zum Anziehen zu holen, so neugierig waren sie auf die kommende Unterhaltung. Wobei Ersterer, wie Jase bemerkte, völlig entspannt war. Ihm schien nicht aufzufallen, dass er nichts anhatte, während Letzterer ein wenig unbehaglich hinter dem Sofa stand, um sich vor den Blicken zu schützen.


    Offensichtlich war das Schamgefühl etwas, das man mit der Zeit verlor, in der man in einem Rudel lebte, denn Lion, der inzwischen auch wieder seine menschliche Gestalt annahm, hatte ebenso wenig Probleme mit seiner Blöße.


    Lion stemmte die Hände in die Hüften und sagte herausfordernd: „Na dann lass mal hören.“


    „Gut, als Allererstes“, begann Jase, „werde ich mich nicht entschuldigen. Weder bei dir noch bei sonst wem hier in diesem Raum. Nicht weil das, was ich getan habe, keine Entschuldigung erfordert, sondern weil ich deiner Schwester in dem Punkt recht gebe – das geht euch nichts an.“


    „Sekunde mal, kann mich bitte jemand aufklären?“, fragte Riley. „Worum geht’s eigentlich, zur Hölle?“


    „Der werte Herr hier hat deine Cousine mit dem Mittagessen verwechselt“, erwiderte Lion.


    „Das war ganz sicher nicht mein Motiv.“


    „Was dann, Jase?“, verlangte Vince. „Du weißt genau, dass ich nie begeistert war, dass der Freund meiner Tochter ein Vampir ist. Aber ich habe alle Vorurteile in den Wind geblasen und mir gedacht, der einzig richtige Weg ist, mir ein eigenes Bild von dir zu machen.“


    „Und? Was hast du für ein Bild von mir?“


    „In der letzten Zeit habe ich mich an den Gedanken gewöhnt, dass mein Engel mit einem Vampir zusammen ist, das kannst du mir glauben. Aber ich begreife nicht, wieso du sie gebissen hast.“


    „Die Antwort liegt auf der Hand, Dad“, sagte Lion. „Weil er scharf auf ihr Blut ist. Nur deshalb heuchelt er ihr doch die ganze Zeit die große Liebe vor.“


    „Da liegst du falsch Lion. Tut mir leid, Vince, ich kann es dir nicht erklären. Das würdest du nicht verstehen. Keiner von euch.“

  


  
    „Schwachsinn. Du bist ein Vampir, Mann.“


    „Ja, wie oft noch?“


    „Und du hast von Anfang an nie etwas anderes im Sinn gehabt. Halte dich von meiner Schwester fern!“


    Drohend kam Lion auf Jase zu und baute sich vor ihm auf, sodass ihre Gesichter nur wenig voneinander entfernt waren.


    „Vergiss es.“ Jase’ Tonfall war kalt, obwohl die Wut in ihm kochte. Er akzeptierte Vorwürfe an seinem Verhalten, aber er wollte verdammt sein, wenn er sich von Lion einreden ließ, schlecht für Serena zu sein. Der Aufforderung, sich von ihr fernzuhalten, würde er um keinen Preis der Welt nachgehen.


    „Lion“, sagte Vince streng, als dieser Jase gegen die Schulter schlug.


    „Was, Dad, was? Siehst du denn nicht, dass genau das immer seine Absicht war? Er hat nur den richtigen Zeitpunkt abgewartet.“


    „Selbstverständlich.“ Jase konnte sich ein ironisches Schnaufen nicht verkneifen. „Der richtige Zeitpunkt. Einen Tag vor einer Geburtstagsparty bei ihrer Familie. Bin ich ein schlaues Kerlchen.“


    „Willst du dich etwa lustig über mich machen, du stinkender Blutsauger?“


    „Es reicht, Lion!“ Vince nahm ihn ein Stück zurück. „Wir sind nicht im Kindergarten.“


    „Wenn ich mich mal einmischen dürfte“, sagte Ames. „Ich war ein paar Mal im Blo-Hun, ihr kennt den Club?“ Als zustimmendes Murmeln erfolgte, fuhr er fort. „Und da habe ich gestern etwas aufgeschnappt, was euch interessieren könnte. Es hieß, Serena wäre dort gewesen.“


    „Wie bitte?“, rief Cherry. „Das kann nicht sein, mein Mädchen würde nie in so einen schäbigen Club – Verzeihung Mia, Liebes“, sagte sie schnell mit einem entschuldigenden Lächeln. „Das war gedankenlos, ich bin durcheinander. Es war natürlich schön, dass du kurzzeitig dort gearbeitet hast, da du so Darren kennengelernt hast, aber Serena …“


    Sie ließ den Satz unvollendet im Raum stehen und alle Augen richteten sich erneut auf Jase.


    „Ja, wir waren Samstag dort. Aber sie hat nichts getan. Sie hat mich nur begleitet.“


    „Klasse!“, knurrte Lion. „In solche Verhältnisse bringt er sie! Dad, du hast viel zu lange weggesehen. Willst du, dass deine Tochter eine Spenderin wird?“


    „Du scheinst dich ja auszukennen“, murmelte Jase.


    „Was willst du mir damit unterstellen, du Hurensohn!“


    Lion wollte Jase am Hals packen, doch dieser fasste Lions rechtes Handgelenk und drehte es ihm mit einem schnellen, harten Ruck auf den Rücken. Lion knurrte, als Jase ihm die Beine wegstieß und ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Boden drückte, ein Knie in dessen Kreuz.


    „Nicht übel“, kommentierte Nico grinsend. „Lernt man das in der Ausbildung zum Cop?“


    „Lass mich sofort los, du Wichser!“


    Kaum hatte Jase dies getan, war Lion schon wieder auf den Beinen, drehte sich um und rammte ihn mit seinem vollen Körpergewicht gegen die Wand. Darren war mit einem Satz bei ihnen, packte Lion an der Schulter und stieß ihn grob zur Seite.


    „Hör auf mit dem Mist, Lion!“


    „Verflucht, seid ihr eigentlich alle blind? Schert es euch einen Dreck?“ Lion starrte jeden seiner Familie einzeln an. „Er ist nicht gut für sie!“


    Jase funkelte ihn an. „Willst du ihr etwa verbieten, mit mir zusammen zu sein? Dann muss ich dich leider enttäuschen.“


    „Ach ja? Glaubst du nicht, dass wir sie davon überzeugen könnten?“


    Jase lachte humorlos. „Nein, das glaube ich nicht. Wenn ihr sie vor die Wahl stellt, dann wird sie sich für mich entscheiden.“


    „Arrogantes Arschloch“, schnauzte Lion ihn an. „Was bildest du dir eigentlich …“


    „Schnauze!“, unterbrach Vince seinen Sohn. „Soll das eine Drohung sein, Jase? Du würdest zur Not mit meiner Tochter durchbrennen?“


    „Nein, das war keine Drohung. Ich habe lediglich gesagt, was passieren würde.“


    „Wenn du mich nicht zornig erleben möchtest, dann solltest du dir das noch mal überlegen, Junge. Ich habe jetzt keine Nerven dafür, macht das unter euch aus. Komm, Schatz.“


    Er nahm Cherry an der Hand und sie warf im Hinausgehen einen beunruhigten Blick über die Schulter. Es schien ihr nicht geheuer zu sein, ihre Söhne derart aufgebracht allein zu lassen, doch sie protestierte nicht, als ihr Mann sie mit sich zog. Vince’ Bruder Jerry folgte ihnen. Zurück blieben Jase, die vier Geschwister, ihre beiden Cousins, Mia und Ames.


    Lion blickte ihnen hinterher und wartete, bis sie außer Hörweite waren. „Das war dein Todesurteil, Blutsauger.“ Er trat einen Schritt zurück, hockte sich auf den Boden und konzentrierte sich für die Wandlung.
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    Serena ließ Shadow und Blossom im Garten, da sie wusste, dass sie sich nicht weit vom Haus entfernen würden. Als sie die Haustür öffnete, bekam sie ein ungutes Bauchgefühl. Es lag Spannung in der Luft und Aggressivität. Zunächst dachte sie – oder wünschte sich vielmehr –, dies seien nur Hirngespinste, weil sie insgeheim damit rechnete, dass nichts Gutes dabei herauskam, wenn ihr vampirischer Freund mit ihrer werwölfischen Familie allein war. Vor allem dann, wenn das Hauptthema Serenas Bisswunde sein würde.

  


  
    Noch bevor sie das Wohnzimmer betrat, wusste sie, dass die Hauptanzahl der Personen, die sich darin befanden, keine menschlichen Gestalten mehr hatten. Ob es am Geruch lag oder an ihrer Intuition, spielte keine Rolle. Sie riss die Tür auf.


    Jase rollte mit einem braunen und einem schwarzen Fellbüschel, die sie als Lion und Darren identifizierte, am Boden. Wer momentan die besseren Karten hatte, war schwer zu beurteilen, weil mehrere Wölfe im Raum ihr die Sicht versperrten, insbesondere Darrens riesige Gestalt, der sich offenbar in Lions Nacken verbissen hatte.


    Überall lagen Kleidungsfetzen am Boden. Sie stand einen Moment wie benommen in der Tür und realisierte, dass sie bereits mehrere Sekunden damit vergeudet hatte, sich Gedanken zu machen, weshalb nur sieben Wölfe hier waren und wo ihre Eltern und ihr Onkel stecken mochten. Dann wurde ihr der Ernst der Lage bewusst. Sie begriff, dass ihr Bruder versuchte, ihren Freund zu beißen – was Jase’ Tod bedeuten würde.


    Urplötzlich kam Bewegung in ihre Beine, ohne dass sie ihnen den Befehl dazu gegeben hätte. Sie stürzte sich in das Gerangel, nicht fähig, zu überlegen, was sie dort tun wollte, dafür ging alles zu schnell. Sie griff in Lions Fell, nicht sicher, ob sie es ihm über die Ohren ziehen oder ihn beruhigen wollte, da fuhr er in blinder, rasender Wut herum und biss ihr ins Handgelenk.


    Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er seine Schwester erkannte und sofort ließ er wieder los. Blut lief ihr in Strömen über die Finger. Als sie Jase’ Gesichtsausdruck bemerkte und seine plötzlich verkrampfte Körperhaltung, fluchte sie innerlich.


    Er keuchte, hielt nach einem Atemzug aber augenblicklich die Luft an und schloss die Augen in Konzentration um Beherrschung. Als er sie einen Moment später wieder öffnete, waren die Pupillen groß und tiefschwarz, wie sie sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Sie zuckte unwillkürlich zurück. Jemand fasste ihre Hand und wickelte stramm ein Stück Stoff darum, sie interessierte sich jedoch nicht dafür, wer es war.


    Jase zitterte, als stünde er selbst vor einer Verwandlung. Dann, zu schnell für Serenas Augen, war er aufgesprungen und griff Lion, der immer noch regungslos neben ihr hockte, mit einer Hand in den Nacken wie eine Löwin ihr Junges. Das Nächste, was sie mitbekam, war das Klirren von Glas, das zerbarst. Ihr Blick fuhr herum und sie sah, wie Lion mitten durch das Wohnzimmerfenster nach draußen geschleudert wurde. Das Glas splitterte wie Regen bei stürmischem Wetter.


    Blossom und Shadow fingen an zu bellen. Sie sah zu, wie zwei andere Wölfe – ihr Gehirn arbeitete nicht schnell genug, um alles auf einmal zu verarbeiten, sie fühlte sich wie in Watte getaucht, daher wusste sie nicht, wer es war – hinter Lion her durch den Fensterrahmen sprangen, der vor einem Moment noch eine intakte Scheibe besessen hatte. Als die Pfoten der beiden Wölfe auf dem Rasen aufschlugen, veränderte sich der Ton des Bellens von Shadow und Blossom. Es klang nun wie ein Jaulen. Sie stürzte zum Fenster, um nach der Ursache zu sehen und bereute es sofort. Vor ihren Augen wurde es schwarz und sie geriet ins Taumeln. Bei dem Sturz wollte sie sich Halt suchend an der Fensterbank abfangen, doch ihre Finger bekamen nichts zu fassen und sie griff ins Leere. Das Letzte, was sie spürte, waren zwei starke Hände, die sie auffingen.


     

  


  
    Als sie die Augen aufschlug, befand sie sich in Jase’ Armen. An ihrem Handgelenk spürte sie einen starken, angenehm kühlen Druck. Sie sah hinunter und entdeckte, dass Jase ihre Wunde mit einer Hand fest umschlossen hielt und ihr wurde klar, dass er den Druckverband ersetzte, der ihr nur notdürftig geholfen hatte. Es musste furchtbar unangenehm für ihn sein, ihr in diesem Moment so nah zu sein. Ihr selbst stieg der Geruch des Blutes in die Nase. Deshalb versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien und aufzustehen, er aber strich ihr mit der anderen Hand zärtlich über die Wange und sah sie beruhigend an. Seine Augen waren immer noch sehr dunkel, aber zumindest war der zornige Ausdruck verschwunden.

  


  
    „Vertrau mir.“


    Anscheinend hatte er sie falsch verstanden und nahm an, sie würde sich seinetwegen unwohl fühlen.


    „Immer“, antwortete sie daher. „Bedenkenlos.“


    Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Dann bleib noch liegen. Du hast in kurzer Zeit viel Blut verloren.“


    „Aber was – wieso?“, stammelte sie. „Was ist mit Lion und den Hunden?“


    „Keine Sorge, es geht ihnen gut. Shadow ist nur etwas in Panik geraten.“


    Plötzlich klopfte es und alle im Raum wandten sich dem Geräusch zu. In der offenen Tür stand Alex.


    „Hallo? Die Haustür stand offen, daher habe ich mir die Freiheit genommen, einfach hereinzuspazieren.“ Sein Blick huschte von Serena zu Jase. „Hätte ich mir denken können, dass du in die Sache verwickelt bist, LaFavre.“


    „In welche Sache?“, fragte Jase grimmig.


    „Die Nachbarn riefen bei der Polizei an, weil ein Hund aus dem Fenster geworfen wurde. Ich habe den Funkspruch im Auto gehört und als die Adresse genannt wurde, habe ich mich sofort angeboten, vorbeizufahren.“


    „Wen wundert’s?“, murmelte Jase.


    „Ich habe mir schon gedacht, dass es bei deiner Familie“, richtete Alex das Wort nun wieder an Serena, „kein Hund gewesen sein wird, aber es kam mir doch merkwürdig vor, dass ein Streit zwischen euch so eskalieren kann, also …“, er unterbrach sich und riss die Augen auf. Für einen Menschen war er unglaublich schnell bei ihnen und ging neben Serena auf die Knie. „Mist, du blutest ja!“


    „Nein, Lex, das ist ni…“


    „Lass die Finger von ihr!“, fauchte Jase.


    „Empfindlich oder was?“, fragte Alex und wollte wieder nach ihrem Handgelenk greifen.


    „Fass sie an und ich breche dir die Knochen.“ Jase’ Worte oder sein Blick ließen Alex erstarren. „Meine Geduld ist für heute erschöpft und ich brenne schon lange darauf, dir wehzutun.“


    Serena warf Alex einen warnenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Gehorsam stand er auf und trat einen Schritt zurück. Sie wusste, dass Jase es nicht so meinte, seine Wut auf Lion und sein Verlangen nach ihrem Blut entfachten lediglich den Zorn des Vampirs, den er sonst im Griff hatte.


    „Bitte, du tust uns hier keinen Gefallen. Es ist alles in Ordnung, du kannst also beruhigt wieder gehen.“


    „Und was soll ich denen auf dem Revier erzählen?“, fragte Alex mit hochgezogenen Brauen. „Du kennst die Vorschrift, ich muss einen Bericht schreiben.“


    „Sag einfach, dass es falscher Alarm war, ein Hund ist aus dem Fenster gesprungen.“


    „Durch die Scheibe?“


    „Die Nachbarn haben eben übertrieben.“


    Alex seufzte. „Na schön. Dafür bist du mir was schuldig.“


    „Sie schuldet dir gar nichts“, knurrte Jase.


    Die beiden starrten einander an. „Ich hab nicht mit dir gesprochen“, antwortete Alex mutig.


    „Hey, ist gut jetzt! Tschüss, Alex“, sagte Serena und er nickte widerwillig.


    „Ja. Bis dann.“


    Als er das Zimmer verließ, bemerkte sie, dass auch alle anderen sich aus dem Staub gemacht hatten, nur Darren, Nico und die Hunde waren noch da. Verdammt, sie musste länger bewusstlos gewesen sein als gedacht, denn ihre Brüder waren schon wieder in menschlicher Gestalt und angezogen.


    Sie legte ihre linke, unverletzte Hand an Jase’ Wange. „Warum quälst du dich so? Wenn dir der Geruch etwas ausmacht, kannst du doch …“


    „Er macht mir nichts aus.“ Seine Stimme war rau.


    „Deine Gereiztheit rührt nicht zufällig daher?“


    Er lehnte die Stirn gegen ihre. „Vielleicht ein bisschen. Aber hauptsächlich kann ich es nicht ausstehen, wenn dir wehgetan wird.“


    Zur Bestätigung seiner Worte drückte er leicht ihr Handgelenk und öffnete danach langsam die Hand. Seine Finger und das Stück Stoff waren blutverschmiert, aber ihre Wunde befand sich bereits im fortgeschrittenen Zustand der Heilung. An der Stelle, an der Lions Zähne durch die Haut gegangen waren, konnte man eine neue, dünne, rosige Hautschicht sehen. Bei der Tiefe des Bisses hätte es ohne Werwolfgene genäht werden müssen.


    „Auch wenn du etwas verspannt wirkst, hast du dich ziemlich cool im Griff“, meinte Nico mit einem Blick zu Jase’ blutverschmierter Hand. „Ich meine, müsste es dich nicht in Versuchung führen, oder so was?“


    Serena war froh, als Jase leise lachte und sich die Spannung etwas lockerte.


    „Deine Schwester führt mich immer in Versuchung und das hat nichts mit ihrem Blut zu tun.“


    „Oh, bitte! Kommt ja nicht auf die Idee, vor meinen Augen noch mal irgendetwas in der Art wie die Duschszene von heute Morgen zu veranstalten.“


    „Dazu ist sie nicht in der Lage“, erwiderte Jase ernst.


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Was soll das heißen?“


    „Du bist am Ende deiner Kräfte. Sonst wäre dir nicht schwarz vor Augen geworden.“


    „Soll ich euch sagen, warum ihr schwindelig geworden ist?“, mischte sich Lion ein, der nun am Türrahmen lehnte. „Weil ihr Freund es für nötig gehalten hat, ihr das Blut auszusaugen.“


    Jase’ Gelassenheit war sofort wieder verflogen. „Oder weil ihr Bruder ihr beinahe die Pulsader durchgebissen hätte.“


    „Schluss jetzt“, sagte Dad, der ebenfalls zurück ins Wohnzimmer kam. „Lion, geh ins Esszimmer, die anderen warten.“ Als dieser der Aufforderung folgte, trat Dad auf Serena zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Wie geht es dir, Prinzessin?“


    Sie lächelte ihn an. „Danke, schon wieder bestens.“


    Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich habe mir schlimme Vorwürfe gemacht, als ich eben davon erfahren habe. Ich hätte die beiden Streithähne“, er warf einen scheinbar flüchtigen Blick zu Jase, „nicht allein lassen sollen. Jetzt musste meine Kleine dafür büßen.“


    „Unsinn“, versicherte sie ihm. „Es war nicht deine Schuld.“


    Er ließ die Hände von ihren Schultern sinken und sein Blick suchte erneut Jase. „Wenn ich mich nicht verantwortlich für die Eskalation fühlen würde, ließe ich meinen Sohn und nicht dich das Fenster ersetzen. Was du getan hast, hat er dafür verdient, dass er Serena – ganz egal, dass es unabsichtlich war – gebissen hat.“


    Jase nickte. „Danke, das bedeutet mir mehr als du ahnst.“


    „Aber glaube ja nicht, dass ich deshalb deine Worte vergesse, die der Auslöser für Lions Verhalten waren.“


    „Sicher, das habe ich auch nicht erwartet.“


    „Was hast du denn gesagt?“, fragte Serena und sah abwechselnd von Jase zu ihrem Dad.


    „Wir gehen jetzt alle zusammen rennen“, wechselte Letzterer das Thema, woraufhin sie einen Schmollmund zog. Das brachte ihn zum Lachen. „Ich nehme an, ihr wollt nicht mitkommen?“


    „Nein, Dad.“


    „In Ordnung. Verabschiede dich noch von deiner Mutter, sie macht sich Sorgen.“


     

  


  
    Wie im Rudel üblich, hatten alle auf den Leitwolf gewartet, bevor sie mit der Wandlung begannen. Als sie ins Zimmer traten, kam nur Mom sofort zu ihnen, um sie zu umarmen. Die anderen befanden sich mitten in einer Diskussion.

  


  
    „Und wieso nicht, Jerry?“, fragte Lion ihren Onkel.


    „Ach weißt du, Junge, so lange, wie ich es jetzt schon nicht mehr getan habe, wäre es sicher sehr schmerzhaft“, erwiderte dieser beinahe entschuldigend.


    Nun mischte sich auch Ames ein. „Und warum haben Sie sich nicht mehr verwandelt, wenn ich fragen darf?“ Er klang so verständnislos, als hätte ihm jemand erzählt, er habe eine Million Dollar verbrannt.


    „Sicher kannst du fragen. Ich tue es meiner Frau zuliebe nicht mehr. Sie war sechs Jahre jünger als ich bei Rileys Geburt, doch natürlich wollte ich mal mit den Jungs jagen gehen, als sie größer wurden und so ist meine Frau gealtert, während mein Körper während dieser Zeit jung blieb. Es dauert ein paar Wochen, bis der gewöhnliche Alterungsprozess wieder weiterläuft, das geschieht nicht sofort, wenn man aufhört, sich zum Wolf zu verwandeln. Deshalb ist Maggie zumindest körperlich jetzt schon Jahre älter als ich und das macht ihr zu schaffen.“


    Ames runzelte die Stirn. „Sie würde es nicht merken, wenn Sie sich uns nur noch ein einziges Mal anschließen und dann eben ein paar Wochen später Ihre nächsten grauen Haare kriegen.“


    Jerry lachte. „Natürlich, Junge. Aber es ist wie mit dem Rauchen. Wenn man einmal wieder anfängt, ist die Versuchung groß, sich noch eine zweite zu nehmen. Und auch ich möchte nicht daran denken, dass sie eher stirbt als ich. So ist das eben mit der Liebe.“


    „Trotzdem. Ich kapier nicht, wie man den Tod einem ewig jungen Leben vorzieht. Sie könnten Ihre Frau doch beißen und für immer glücklich bleiben.“


    „So einfach klingt das für die Jugend heutzutage. Aber ich weiß, dass Maggie nicht wohl bei dem Gedanken ist, ein Werwolf zu sein. Für sie gebe ich das unsterbliche Leben auf.“ Auf den immer noch verdutzten Gesichtsausdruck von Ames hin lachte er. „Was denn? Du scheinst noch nicht die Liebe deines Lebens gefunden zu haben.“


    „Nein. Die Auswahl ist schließlich begrenzt. Es gibt wenig weibliche Werwölfe.“ Während er das sagte, wanderte sein Blick wie beiläufig zu Serena.


    „Dann mach dir doch eine Partnerin“, erwiderte sie kalt.


    Er starrte sie einen Moment an, ehe er antwortete. „Das wäre nicht das Gleiche.“


    „Aha und warum das?“, fragte sie. „Jerry soll deiner Ansicht nach Maggie doch auch verwandeln.“


    „Weil er sich bereits für eine Frau entschieden hat. Ich nicht. Ein Mensch ist unakzeptabel für mich.“


    Sie schnaufte verächtlich. „Und wenn dir plötzlich ein Mensch über den Weg läuft und du denkst: Wow, das ist meine Traumfrau?“


    „Das kann nicht passieren“, gab er ungerührt zurück. „Denn meine Traumfrau kann kein Mensch sein.“


    „Mann oh Mann, du hast ja strenge Vorstellungen, was?“, antwortete sie spöttisch und blickte zu Jase. „Tut mir leid für dich, dass du nicht weißt, was es bedeutet, jemanden zu lieben.“


    Jase schenkte ihr ein zärtliches Lächeln.


    Mom bot an, die Hunde auf den Ausflug mitzunehmen und sie willigte gern ein.


    „Schade, dass ihr nicht dabei seid.“ Nico war der Einzige, dessen kindliche Vorstellung ausreichte, um zu glauben, es könnte funktionieren, dass Jase mit einem Rudel Werwölfe durch die Gegend zog.


    Serena grinste ihm dankbar zu, ging zu Kip, um ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund zu geben und sich für die Eskalation auf seinem Geburtstag zu entschuldigen. Er winkte ab und sie verabschiedete sich.


    Serenas Beine wollten nicht so recht tun, was sie von ihnen verlangte. Es war, als hielte ein inneres Band sie fest, als schrie ihr Körper danach, sich zu verwandeln. Sie ließ sich nichts anmerken und ging mit Jase hinaus.


    „Es wäre mir ganz lieb, wenn du dich hier verwandeln könntest“, sagte er unvermittelt.


    „Wie bitte?“


    Anstatt die Tür ins Schloss zu ziehen, lehnte er sie nur an. „Glaubst du wirklich, du könntest deine Sehnsucht vor mir verbergen?“ Er musterte sie prüfend und zog die Augenbrauen hoch. „Ja, anscheinend hast du das gedacht. Rena, ich weiß genau, wie sehr du dir wünschst, dabei sein zu können. Und es ist wirklich völliger Unsinn wegen mir darauf zu verzichten. Ich halte es auch eine Nacht ohne dich aus.“


    Sie musste den Kloß hinunterschlucken, der ihr in der Kehle zu stecken schien. „Aber ich gehe nicht ohne dich.“


    Lächelnd nahm er ihr Gesicht in seine Hände. „Du bist das Beste, was mir je widerfahren ist. Früher dachte ich, es sei ein Segen, dass ich zum Vampir geworden war. Erst seit ich kein Mensch mehr bin, weiß ich das Leben zu schätzen. Aber jetzt … verdammt, ich verfluche das Vampirsein.“


    „Warum denn das?“


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünschte, dich als Mensch kennengelernt zu haben. Dann könntest du mich beißen und wir beide wären … von einer Art.“


    Seine Finger lagen noch immer an ihrer Wange. Sie legte die Hände darüber und streckte sich das kleine Stück, um ihn zu küssen. Er erwiderte den Kuss mit so unglaublich viel Zärtlichkeit, dass ihr schwindelig wurde. Danach lehnte er die Stirn an ihre. Etwas atemlos und mit noch immer geschlossenen Augen flüsterte sie: „Du bist auch das Beste, das mir je widerfahren ist, Jase. Ich liebe dich und ich will die Ewigkeit mit dir verbringen.“


    Er seufzte. „Ah, du bringst mein Herz dazu, schneller zu schlagen.“ Zum Beweis nahm er ihre Hand und legte sie sich auf die Brust. „Ich frage mich sowieso, wieso es das noch tut. Wahrscheinlich ist das die Antwort: Es hat nur auf dich gewartet.“


    Auch ihr eigenes schlug bei diesen Worten schneller. Jeden Tag faszinierte es sie aufs Neue, wie sehr eine Liebeserklärung von Jase sie rührte.


    „Na los, gehen wir nach Hause.“ Sie lehnte sich zurück und lächelte ihn verführerisch an. „Ein Haufen Werwölfe kann dir nicht das Wasser reichen.“


    Das brachte ihn zum Schmunzeln. „Nein. Mich kannst du jeden Tag haben. Das dort drinnen nicht. Und ich habe deinen Blick vorhin gesehen, auch wenn du ihn zu verbergen versucht hast. Wie gesagt, verwandele dich aber bitte hier, ich möchte nicht, dass Kips Freund zusieht, wie du dich ausziehst. Und das Kleid vorher nicht auszuziehen wäre eine Schande.“ Er strich über den schwarzen Stoff entlang nach hinten zu ihrem nackten Rücken.


    Er war zu gut für diese Welt.


    An der Taille zog er sie an sich und küsste ihren Hals. Mit einer Hand öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides und schob die Träger von ihren Schultern.


    „Vergiss mich nicht heut Nacht.“ Mit diesen Worten ging er in die Knie und zog ihr die Stilettos von den Füßen.


    Sie beobachtete jede seiner Bewegungen. Wie diese starken Hände sie sanft am Knöchel anfassten und ihre Füße behutsam von den Schuhen befreiten. Langsam richtete er sich wieder auf, wobei seine Hände ihren Körper hinaufwanderten und das Kleid zu Boden glitt.


    „Du bist wunderschön“, flüsterte er und sie hatte das Gefühl, ein klein wenig rot zu werden. Es dämmerte zwar bereits – was für einen Werwolf-Ausflug auch unbedingt erforderlich war – aber seine Augen ermöglichten es ihm auch bei Dunkelheit, schärfer als ein Adler zu sehen. „Und so vollkommen“, fuhr er fort und beugte den Kopf herab, um sie auf die Brust zu küssen.


    „Ich brauche dich, um ich selbst sein zu können“, entgegnete sie, woraufhin er den Kopf hob und sie zärtlich umarmte.


    Nach einer kleinen Weile machte er demonstrativ ein paar Schritte zurück und blickte sie auffordernd an. Sie brauchte nur daran zu denken, dass fast ein Dutzend Werwölfe warteten und ihr Körper tat alles von allein. Die Verwandlung ging noch schneller als beim letzten Mal, sie hatte kaum Zeit, auf alle viere zu gehen, da kribbelten ihre Muskeln bereits und kündigten den Gestaltwechsel an. Das Blut strömte mit erhöhter Geschwindigkeit durch ihre Adern und ihr kam der Gedanke, dass Jase vielleicht auch deshalb zurückgetreten war.


    Sie verstand nicht, warum er sich so kasteite. Wenn es unangenehm für ihn war, dann hätte er doch vorher gehen sollen. Sie hob den Kopf und sah Jase aus den Augen der Wölfin an. Er kam auf sie zu, fuhr ihr mit der Hand durchs Fell, kniete sich hin und hauchte ihr „Amüsier dich gut“ ins Ohr.


    Sie streifte um seine Beine wie eine Katze und nahm seinen Geruch noch deutlicher wahr als sonst. Wieder überkam sie ein ungewolltes Verlangen, doch damit mussten sie sich beide vorerst abfinden. Jase nahm ihre Kleidung, schob die Haustür auf und warf die Sachen in den Flur. Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf und ging, während sie ihm nachblickte.


    Jeder Schritt, der ihn von ihr entfernte, war ihr verhasst. Es fühlte sich an, als zöge eine unsichtbare Macht ihr Innerstes zu ihm und nur ihre Hülle bliebe an Ort und Stelle. Voller Sehnsucht wandte sie sich widerstrebend ihrem Elternhaus zu.


    Sie war erstaunt, dass noch alle da waren, als sie ins Esszimmer kam. Blossom stand der Tür am nächsten und freudig wedelnd kam sie Serena entgegengesprungen.


    Erstaunt stellte sie fest, dass ihr Vater längst nicht mehr der Größte war. Dass Darren ihn mittlerweile überragte, war absehbar gewesen, aber über den zweiten pechschwarzen Wolf war sie erstaunt. Er kam auf sie zu und rieb sich wie selbstverständlich an ihrer Flanke.


    „Schön, dass du doch dabei bist“, schnurrte er und jetzt erkannte sie seinen Geruch, obwohl er sich etwas von dem menschlichen unterschied. Ames. Serena knurrte tief in der Kehle und zeigte ihm die Zähne, woraufhin er respektvoll, aber nicht besonders beeindruckt, zurücktrat.


    Nun kamen auch alle anderen auf sie zu und begrüßten sie wie eine verloren geglaubte Tochter und Schwester. Überschwänglich wurde sie in die Gruppe aufgenommen, doch als sich die Frage nach der Route für den Trip stellte, war Serena überrascht, wer darüber entschied. Ihr ältester Bruder Darren hatte mittlerweile den Platz ihres Vaters als Leitwolf eingenommen.


    Spielerisch sprang sie ihm auf den Rücken und biss ihn ins Ohr. Er verstand ihre unausgesprochene Frage, weshalb ihr nichts davon erzählt wurde und als Antwort warf er sie mühelos von sich und stupste ihr mit der Nase in den Bauch. Solange sie nicht mit ihnen rennen ging, hatte es sie auch nicht zu interessieren.


    Ein weiteres Mal biss sie ihm ins Ohr, jetzt fester. Er grunzte und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, sodass sie nach Luft schnappen und loslassen musste. Sie gab sich geschlagen und das Rudel machte sich auf den Weg zur Grenze zwischen New York und der kanadischen Provinz Ontario, wo sich die atemberaubenden Niagarafälle befanden. Sie mussten schnell sein und konnten keine Rast einlegen, wenn sie heute Nacht noch nasses Fell bekommen wollten.


     

  


  
    Es war unvergleichlich gewesen, wieder im Rudel zu laufen. Ein völlig anderes Gefühl, als allein zu rennen.

  


  
    Sie schlich zur Tür hinein und schlüpfte auf dem Weg ins Schlafzimmer aus den kurz übergeworfenen Klamotten. Ihre Hunde hatten sich sofort zum Schlafen zusammengerollt, doch sie hatte, aufgeputscht durch den Adrenalinrausch, etwas anderes im Sinn.


    Leise kroch sie zu Jase unter die Bettdecke, der entspannt schlief. Irgendwie musste er sie gespürt haben, denn wäre an ihrer statt ein Fremder in die Wohnung gekommen, wäre er längst hellwach. Sie zog ihm langsam die Boxershorts aus und er regte sich ein wenig, die Augen weiterhin geschlossen.


    „Ich habe dich vermisst“, flüsterte sie und brachte sich über ihn. Dann zog sie eine Spur Küsse abwärts auf seiner Brust entlang. „Bist du wach?“


    „Nur einzelne Körperregionen.“


    „Lass den Rest schlafen, das reicht mir.“


    Er öffnete die Augen und sah sie eindringlich an. „Mir aber nicht, Love.“


     

  


  


  
    Kapitel zehn

  


  
    

  


  
    Am Dienstagmorgen ging Serena mit Jase in sein Büro, um zu besprechen, was für den Tag anstand.
  


  
    Auf seinem Schreibtisch lag eine Notiz vom Commander, dass sich Jase umgehend zu melden habe.


    Als er zurückkam, merkte Serena ihm seine veränderte Stimmung sofort an, obwohl er sich mit ausdrucksloser Miene auf den Stuhl ihr gegenüber fallen ließ. Er erzählte, dass sein Team für einen neuen Fall eingeteilt wurde, der höchste Priorität bekam. Zwar stünde es Jase frei, Serena in seiner Freizeit zu unterstützen, aber während der Arbeit müssten sie sich auf ihre eigenen Fälle konzentrieren. Sie stand auf und ging zu ihm. Seine Schultern waren angespannt, seine Haltung straff. Sie wusste, dass er in Gedanken bereits ganz bei diesem Mann war, für den er sich jetzt verantwortlich fühlte.


    Sie küsste ihn auf den Nacken und schmiegte das Gesicht an seine Wange. „Wann musst du los?“


    „Jetzt gleich“, sagte er und zog sie auf seinen Schoß. Eine seiner Hände fuhr unter ihr T-Shirt und streichelte ihren Rücken. „Ich muss erst zum Briefing mit Alistar und Redfield und danach sofort zum Einsatz. Ich habe keine Ahnung, wie spät es heute Abend wird.“


    Als sie sich noch enger in seine Arme schmiegte, ging die Tür auf und Steven schnalzte missbilligend mit der Zunge.


    „Ich frage mich wirklich, warum Pearson euch noch miteinander arbeiten lässt. Wie wollt ihr jemals einen Fall zu Ende bringen, wenn ihr immer nur am Rumfummeln seid?“


    Jase lächelte süffisant, aber es erreichte seine Augen nicht. „Bloß kein Neid, alter Freund. Deine Erfolgsrate lässt sich mit unserer nicht einmal annähernd vergleichen. Vielleicht ist Rumfummeln gut fürs Denken, probier es mal aus.“


    „Arroganter Mistkerl.“ Steven grinste. „Habe eben gehört, du bist wieder auf geheimer Mission und lässt Serena mit dem Fall allein, den du mir abspenstig gemacht hast?“


    „Ja, du kannst dich also wieder bei ihr einklinken. Ich muss los.“


    Während er aufstand, hob er sie hoch und setzte sie auf dem Schreibtisch ab. Er strich ihr kurz mit einer Hand über die Wange, schenkte ihr ein Lächeln, bei dem ihr heiß und kalt zugleich wurde, und tippte sich in Stevens Richtung zum Abschied an seinen imaginären Hut.


    „Bye bye“, sagte Steven und winkte ihm nach. „Ich hab was für dich“, wandte er sich an Serena. „Heute Morgen per Post gekommen.“ Er reichte ihr eine CD, die das Datum des gestrigen Tages trug.


    „Die Videoaufnahmen des Hotels. Danke.“ Sie schaltete den PC ein.


    „Für den Fall?“, fragte Steven neugierig.


    „Das Nebengebäude eines Tatorts hat eine Kameraüberwachung für den Eingangsbereich installiert und ich dachte, es schadet nicht, die mal zu überprüfen.“


    „Kluger Gedanke, wenn du möchtest, helfe ich dir.“


    „Na klar, vier Augen sehen mehr als zwei“, sagte sie, obwohl es eher unwahrscheinlich war, dass er etwas erkannte, das ihr verborgen blieb. Er war ein guter Cop, aber seine Aufmerksamkeit ließ sich mit Jase’ in keiner Weise vergleichen.


    Sie saßen eine ganze Weile vor dem PC und ließen den gleichen Zeitabschnitt immer und immer wieder abspielen. Die Uhrzeit, in der die Täter bei Dana aufgekreuzt waren, ließ sich gut berechnen, weil Dana unmittelbar vor der Tat bei Serena im Büro angerufen hatte.


    Angenommen, die Täter hatten sich schon etwas länger in dem Gebäude aufgehalten, überprüften sie die Videoaufnahmen bis zwei Stunden vor diesem Anruf. Es war chaotisch – unvorstellbar viele Autos befuhren die Straße und fast noch mehr Fußgänger liefen auf dem Bürgersteig entlang, der zu Danas Appartement führte. Deshalb bemerkte Serena das Fahrzeug erst nach mehrmaligem Wiederholen des Zeitabschnitts.


    Es war ein schwarz-roter Bugatti Veyron. Sie wusste zwar aufgrund von Jase’ krankhaftem Autofanatismus, dass der Wagen zurzeit der drittschnellste vierrädrige Untersatz mit Straßenzulassung auf der ganzen Welt war, doch vom Aussehen her war er nicht besonders auffällig, zumindest nicht in New York.


    Was plötzlich ihre Aufmerksamkeit fesselte, war, dass das Kennzeichen verdeckt wurde. Es wäre nicht unbedingt aufgefallen, wenn eine Frau sich nicht mitten auf der Straße danach umgedreht hätte. Serena zoomte das Bild heran und stellte fest, dass man es absichtlich unkenntlich gemacht hatte. Einzig und allein die Ecke der letzten Zahl war ein kleines bisschen zu sehen. Es war ein runder Bogen im oberen Teil der Ziffer, was bedeutete, dass es nur eine Acht oder eine Neun sein konnte.


    „Kannst du das für mich überprüfen, Steven? Alle Bugatti Veyrons mit Kennzeichen, die auf acht oder neun enden?“


    „Klar, das dürfte kein Problem sein.“


    Sie ließ das Video weiterlaufen. Der Wagen hielt vor dem Haus, in dem sich Danas Wohnung befand und zwei Männer stiegen aus. Beide trugen schlichte Straßenkleidung, verdächtig waren nur ihre Baseballkappen, die sie tief ins Gesicht gezogen hatten. Der Fahrer überreichte einem heraneilenden Park-Boy den Autoschlüssel und die beiden Männer gingen ins Gebäude.


    „Das sind sie“, sagte Serena ohne jeden Zweifel.


    Steven machte sich an die Fahndung nach dem Fahrzeug, während Serena sich telefonisch nach dem Park-Boy erkundigte. Der zuständige Leiter des Unternehmens konnte feststellen, um wen es sich handelte. Er nannte ihr den Namen und Zeitpunkt, an dem der Mann am besten auf der Arbeit zu erreichen wäre. Bis dahin hatte sie etwas Zeit. Da sie noch auf Steves Ergebnisse wartete, ging sie hinunter in die Kantine, um ihren knurrenden Magen zu beruhigen.


    Dort angekommen musste sie feststellen, dass die Räumlichkeiten wegen Renovierungsarbeiten geschlossen waren.


    Sie traf Alex und er schlug als Wiedergutmachung, dass er einen falschen Bericht über die Ereignisse vom vergangenen Tag schreiben musste, vor, gemeinsam Essen zu gehen. Eigentlich wollte sie sich lieber eine Kleinigkeit aus einem Automaten ziehen, doch sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er keinen Widerspruch duldete. Während Alex fuhr, schrieb sie schnell eine Nachricht an Jase.


    Bin mit Alex essen, weil irgendwer uns die Nahrung auf dem Revier verweigert. Nur damit du Bescheid weißt. P.S.: Nicht Redfield auf den Hintern starren.


    Amber Redfield war das jüngste Mitglied in Jase’ Sondereinsatzteam und ihm als Partnerin zugeteilt. Sie war ebenfalls ein Vampir und hatte ein äußerst ansprechendes Hinterteil, um das sie sicher viele Frauen beneideten. Seine Antwort kam, noch bevor sie aus der Tiefgarage raus auf der Straße waren.


    Ich glaube, da starrt eher dir jemand auf den Hintern als ihr. Dreimal darfst du raten, wer.


    „Warum grinst du?“, fragte Alex neben ihr neugierig.


    „Würdest du mir auf den Hintern starren?“


    Einen Moment schien er irritiert. „Was, jetzt? Du sitzt drauf.“


    „Nein, ganz allgemein.“


    „Ich weiß zwar, wie er aussieht, aber ich denke schon. Dafür kann ein Mann nichts, das passiert automatisch.“


    „Jase passiert so was nicht“, erwiderte sie gehässig.


    „Dann ist er kein echter Mann.“ Plötzlich ging ihm ein Licht auf, mit wem sie geschrieben hatte. „Musst du immer Rechenschaft ablegen, wo du dich gerade aufhältst?“


    „Ich muss gar nichts. Er verlangt es nicht von mir, ich tue es, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst.“


    Darauf fiel ihm nichts mehr ein.


    

  


  
    Nach dem Essen wollte Serena sehen, ob sie mit dem Park-Boy sprechen konnte. Die vollen zweieinhalb Stunden waren noch nicht vorbei, doch sie hoffte, dass Tom Nickels schon kurz vor seinem Schichtbeginn da sein würde.

  


  
    Zu ihrem Missvergnügen bestand Alex darauf, mitzukommen.


    Das Gebäude, in dem Dana Benign lebte, bestand nur zum Teil aus Wohnungen, die dauervermietet wurden. Im Vorderbereich wirkte es wie ein gewöhnliches Hotel. Sie erkundigte sich am Empfang nach dem jungen Mann und zu ihrer Freude war er tatsächlich bereits im Haus und nahm sich die Zeit für ein Gespräch. Serena verzichtete darauf, ihn zu bitten, in ein ungestörtes Büro zu gehen, weil sich im Salon ohnehin niemand aufhielt. Sie zeigte ihm ihren Ausweis.


    „Ich bin Lieutenant Baltimore und das ist mein Partner Captain Connor. Wir haben Videoaufzeichnungen von dem Gebäude nebenan und ein paar simple Fragen an Sie, weil Sie Kontakt mit zwei Personen hatten, für die wir uns interessieren.“


    „In Ordnung.“


    „Wann fing Ihre Schicht gestern an, Mr. Nickels?“


    „Genau wie heute um zwölf.“


    „Etwa eine Stunde nach Ihrem Schichtbeginn fuhren die besagten zwei Personen mit einem Bugatti Veyron vor und gaben Ihnen die Schlüssel zu dem Wagen. Erinnern Sie sich daran?“


    „Ja, natürlich! Der Mann, der mir die Schlüssel gab, drückte mir außerdem ein ordentliches Trinkgeld in die Hand und bat mich, sein Auto so nah wie möglich an den Aufzügen zu parken.“


    „Was meinte er damit?“, mischte Alex sich ein.


    „Wir parken die Wagen in der Tiefgarage. Die meisten Klienten lassen sich später das Auto wieder zur Tür bringen. Andere fahren mit dem Aufzug runter und holen es selbst ab. Ich denke, er wollte also einfach nicht weit laufen.“


    „Ist die Tiefgarage videoüberwacht?“


    „Selbstverständlich.“


    Ein kurzer Weg zum Auto bedeutete, dass sie nicht unnötig gesehen werden wollten.


    „Wissen Sie zufällig, wann der Wagen abgeholt wurde?“


    „Interessant, dass Sie danach fragen“, entgegnete Tom. „Wir vom Personal haben nämlich darüber gesprochen. Der Mann stellte sich mit Peter Parker vor, was ich zugegebenermaßen lustig fand. Sie kennen Spiderman?“


    Serena nickte.


    „Jedenfalls habe ich Michael – das ist der Mann, der zu dem Zeitpunkt für die Verwaltung der Fahrzeuge verantwortlich war – nachdem ich den Wagen geparkt habe, den Schlüssel überreicht und er hat sich diesen Namen notiert. Wir überprüfen dann routinemäßig, ob die Person als Hotelgast eincheckt oder in einer der hinteren Wohnungen wohnt. Danach richten sich die Gebühren, denn lediglich für unsere Gäste ist die Tiefgarage kostenfrei. Und dieser Mann tauchte in keiner Liste auf. Er hat den Wagen wohl aber etwas später abgeholt und gemeint, er habe nur jemanden besucht, der in dem Gebäude wohnt. Dafür musste er satte Gebühren zahlen, hat das aber widerspruchslos getan.“


    „Verstehe. Jetzt zu den beiden Personen. War der Beifahrer ebenfalls ein Mann?“


    Tom dachte einen Moment nach. „Ja, ich meine schon. Würde von Größe und Statur hinkommen, aber ich habe das Gesicht nicht gesehen. Er hat sich von mir abgewandt.“


    „Können Sie ihn trotzdem beschreiben?“


    „Oh, Lieutenant, da verlangen Sie zu viel von mir. Ich nehme täglich die Autos von Hunderten Menschen entgegen und jemanden, der mir nicht mal einen einzigen Blick schenkt, nehme ich kaum wahr.“


    „Noch nicht mal Haar- oder Hautfarbe?“


    „Weiß war er ganz sicher. Ich würde schätzen schwarze Haare, aber er trug eine Kappe oder so.“ Er runzelte einen Moment nachdenklich die Stirn. „Ja, er muss ganz sicher ein Kerl gewesen sein, jetzt erinnere ich mich wieder, dass er ziemlich muskulös wirkte. Breite Schultern, ich glaube, er trug eine Lederjacke.“


    „Und der andere Mann, Peter Parker, wie sah der aus?“


    „Also der war hundertprozentig schwarzhaarig. Auch weiß. Und hatte nicht nur eine Kappe, sondern auch eine Sonnenbrille auf. Ich weiß noch, dass ich dachte, so extrem scheint die Sonne gar nicht. Das Gesicht schien mir ansonsten ganz gewöhnlich, könnte jedermann gehören.“


    „Wäre es möglich, dass Sie mit einem Kollegen von uns ein Phantombild anfertigen?“


    Er sah unglücklich aus. „Ich habe kein gutes Gedächtnis, Lieutenant, tut mir leid. Natürlich kann ich mein bestes geben, aber …“


    „Schon gut. Wie sieht es mit Michael aus, könnte ich wohl mit ihm sprechen?“


    Offensichtlich erleichtert, aus der Klemme zu sein, meinte er: „Prima Idee, er hat den Typen ja auch gesehen und ein viel besseres Auge für Gesichter. Heute hat er aber frei, er ist ein guter Freund von mir, ich wette, er pennt noch.“


    „Wie lautet sein vollständiger Name?“


    „Michael Spokane.“


    „Richten Sie Mr. Spokane bitte aus, dass er sich so schnell wie möglich auf dem Revier für eine Phantombildzeichnung melden soll und es wäre schön, wenn Sie ebenfalls mitkommen könnten.“


    „Natürlich, Lieutenant. Ich kann ihn direkt nach meiner Schicht anrufen.“


    

  


  
    Auf dem Weg zum Revier erhielt Serena telefonisch von Steven die Ergebnisse der Kennzeichenfahndung. Es gab nur drei passende Fahrzeuge. Er nannte ihr die Namen der Fahrzeughalter. Bei einem konnte Serena es kaum fassen: Neal Rules. Der Besitzer des Clubs Blood Hunter. Ihn nahm sie sich als Erstes vor. Wie bei ihrem letzten Besuch saßen die hübsche Vampirin und ihr stämmiger Freund hinter dem Tresen.

  


  
    „Hey, Clarise“, sagte sie höflich.


    „Hallo“, meinte diese und musterte Alex neugierig. „Was kann ich für euch tun?“


    „Ich möchte gern mit Neal sprechen.“


    Sie tippte etwas in ihren Computer und überflog rasch den Bildschirm. „Er ist momentan außer Haus, aber ich erwarte ihn in den nächsten Minuten zurück. Wenn du mir verrätst, worum es geht, trag ich dich ein und du kannst im Club warten.“


    „Mein Freund hier überlegt, ob er spenden möchte, aber er traut sich nicht allein.“ Sie zwinkerte ihr verschwörerisch zu und Clarise lächelte amüsiert.


    „Wie niedlich. Wenn du dich dazu entscheidest, Schätzchen“, sagte sie zu Alex, „nehme ich dich gern.“


    Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, aber ansonsten ließ er sich nichts anmerken. Sie notierte seinen Namen.


    „Gut, Neal kommt dann zu euch, sobald er wieder da ist.“ Sie drückte den Schalter und die Eingangstür wurde mit einem Summen entriegelt.


    „Danke.“


    Sobald sie außer Hörweite waren, fasste Alex sie am Arm. „Was sollte der Mist?“


    „Du wolltest doch mit.“ Sie machte sich los. „Du bist ein Mensch. Anders wärst du hier nicht reingekommen.“ Zielstrebig eilte sie durch den Raum. Ihr Blick fiel wieder auf das gigantische Himmelbett, das den Raum dominierte. Die Tatsache, dass die Bettwäsche gewechselt worden war, beunruhigte sie. War es doch nicht nur zur Zierde gedacht?


    Es waren mehr Leute da als beim letzten Mal, grob geschätzt dreißig Menschen und ebenso viele Vampire. Es lag sogar der schwache Geruch von anderen Werwölfen in der Luft, es befanden sich vielleicht zwei oder drei im Raum. Sie setzte sich an die Bar aus schwarzem Marmor im hinteren Bereich des Clubs und der Vampir dahinter lächelte sie an. Serena erstarrte, als sie ihn bei näherer Betrachtung erkannte.


    „Aaron“, entfuhr es ihr. Einer der Vampire, mit denen Jase und sie neulich eine Auseinandersetzung hatten.


    „Hallo, meine Hübsche.“ Seine weißen Zähne strahlten in der leicht düsteren Atmosphäre. „Heute ohne deinen Freund?“


    Alex nahm rechts neben ihr Platz. „Nicht ganz.“


    Aaron warf ihm einen herablassenden Blick zu. „Halbe Personen zählen nicht.“


    „Und wo ist dein Kumpel, den Jase das letzte Mal auf die Matte geschickt hat?“


    „Tyrese ist …“


    „Hier“, sagte eine bekannte Stimme hinter ihnen und Serenas Herzschlag beschleunigte sich.


    Verdammt. Sie drehte sich nicht um, als er sich links neben ihren Hocker stellte und den Arm auf die Bar stützte.


    „Wie geht’s denn so?“


    „Bestens, und deiner Nase?“ Jetzt sah sie ihn an.


    „Nichts passiert“, winkte er ab. „So eine kleine Schlägerei hält in Form.“ Er beugte sich zu ihr und roch an ihren Haaren. „Mmm“, raunte er. „Du riechst süßer als Blut.“


    Alex verzog angeekelt das Gesicht. „Klasse Gesellschaft, in die LaFavre dich mitnimmt.“


    Ihre Intuition warnte sie, ehe ihr Verstand auf die Idee kam, Furcht zu empfinden. Tyrese musste es gespürt haben, denn er sah im gleichen Moment zu dem roten Schalter zu ihrer Linken. Blitzschnell nahm er sein leeres Glas und stellte es falsch herum auf den Alarmknopf. Seine Hand ließ er darauf liegen.


    Graham, den Jase ihr ebenfalls als Freund der beiden vorgestellt hatte, gesellte sich an seine Seite und Aaron kam hinter der Bar hervor. Ihr ungutes Gefühl verstärkte sich zu Sorge, es war ein Fehler, ohne Jase herzukommen. Sie sah den Dreien nacheinander in die Augen. „Was wollt ihr?“


    „Dich, Süße“, sagte Aaron und starrte ihren Hals an. Nur schwer konnte sie den Schluckreflex unterdrücken, der ihr plötzlich in der Kehle lag.


    Alex machte Anstalten, sich zu erheben, aber ehe er die Füße vom Hocker auf den Boden gestellt hatte, drückte Graham ihn zurück auf seinen Platz.


    „Lasst ihn da raus.“ Ihre Stimme klang resignierend, was die drei Vampire zu erfreuen schien.


    „In Ordnung“, erwiderte Tyrese, „wenn du dich nicht wehrst.“


    Jase hatte gesagt, dass er keinen einzigen guten Vampir kannte. Was blieben also für Möglichkeiten? Um Hilfe schreien? Das würde die anderen höchstens anstacheln, mitzumachen. Sich wehren? Gegen drei Vampire – unmöglich.


    Also nickte sie.


    „Spinnst du?“, fing Alex an, brachte aber keinen Ton mehr heraus, als Graham ihm die Kehle zudrückte.


    „Bitte“, war das einzige Wort, das Serena sagte und er ließ ein wenig lockerer. Dann stand sie schweigend auf.


    Aaron lächelte gewinnend und nahm sie am Arm. Er führte sie ein paar Schritte vorwärts und sie ahnte mit Schrecken, wohin er wollte.


    „Mach’s dir gemütlich“, sagte er, als sie an dem riesigen Bett angekommen waren.


    Schnell suchte sie möglichst unauffällig nach einem roten Schalter, der sonst an jeder Sitzgelegenheit angebracht war, nur nicht an dem verdammten Bett. Weil er anscheinend ungeduldig wurde, half er ihr auf die Sprünge, indem er sie mit seinem Gewicht auf die Laken drückte.


    „Jase wird dich umbringen, wenn er das erfährt“, sagte sie, ohne zu überlegen, und wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass sie es wirklich ernst meinte. Entweder es interessierte Aaron einfach nicht oder er war bereits so erregt in Aussicht auf seine Befriedigung, dass er sie schlichtweg nicht hörte.


    „Du wurdest schon gebissen“, stellte er fest und sein Atem strich über die Haut an ihrem Hals. „Nehmen wir die gleiche Stelle, hm? Dann fällt es nicht so auf.“


    Es fühlte sich ganz anders an, als Jase sie gebissen hatte. Aaron war rücksichtslos und alles andere als sanft, als er seine Zähne durch ihre Haut stieß. Sie sog vor Schmerzen die Luft ein und er rieb seinen Körper genüsslich an ihrem, als bereitete es ihm umso mehr Freuden, je deutlicher sie Zeichen von Schwäche offenbarte.


    Sie hatte gedacht, ihr Blut würde ihm genügen, aber sie hatte sich geirrt. Seine Hand schob sich in den Bund ihrer Jeans. Verzweiflung machte sich in ihr breit, als er Knopf und Reißverschluss öffnete. Das verstörte kleine Kind in ihr begann zu wimmern, als Bilder aus der Vergangenheit sie einholten. Aber sie war kein kleines Kind mehr und hilflos war sie erst recht nicht.


    Aus einem Impuls heraus fasste sie ihn an der Kehle, wie sie es bei Jase gesehen hatte, und drückte zu. Sofort ließ der Druck an ihrem Hals nach und Aaron machte sich von ihr los.


    Es war ein Fehler von vielen, die sie innerhalb der letzten halben Stunde begangen hatte, denn in seinen Augen schimmerte der pure Wahnsinn. Er war im Blutrausch und abgesehen davon stellte sich ihr ein zweites Problem: Sie hatte nicht an Tyrese gedacht. Er kam in ihr Sichtfeld, als er zu ihnen auf das Bett stieg und sie vom Kopfende aus rechts und links an den Schultern wieder auf die Matratze drückte.


    Während sich Aaron ihrem Körper widmete, indem er ihr die Hose auszog, beugte sich Tyrese über ihren Kopf und fuhr mit der Zunge über die Bisswunde, die sein Freund hinterlassen hatte. Es war im Grunde kaum eine Berührung und doch brauchte sie ihre ganze Willensstärke, um das Zittern ihres Körpers zu unterdrücken. Es fühlte sich zu sehr wie damals an. Die Hilflosigkeit, die Angst und gleichzeitig die rasende Wut.


    Als Aaron seine Hand in ihre Unterwäsche schieben wollte, setzte ihre Selbstbeherrschung aus. Nie wieder in ihrem Leben würde ihr das passieren. Alles Menschliche an ihr gab auf und ließ dem Tier freie Hand. Da sie sich in den letzten Tagen häufiger als üblich verwandelt hatte, ging es schnell vonstatten. Die beiden wussten nicht, was geschah, da war sie bereits ein Wolf.


    Sie knurrte tief und drehte den Spieß um. Mit einem Satz warf sie sich gegen Aaron und nun war er derjenige, der unter ihr lag. Serena legte die Zähne ebenso an seinen Hals, wie er es bei ihr getan hatte, aber bevor sie zubiss, ließ der Ausdruck in seinen Augen sie innehalten. Er hatte Todesangst.


    Sie war so sauer und voll angestauter Energie, dass sie nicht wusste, ob Aarons Kopf noch dranbliebe, wenn sie sich gehen ließ. Aber ob er es verdiente oder nicht, war keine Entscheidung, die sie fällen musste, denn auf einmal kamen alle Vampire im Raum in Bewegung. Wurde eine Frau vor ihren Augen von zwei Artgenossen vergewaltigt, sahen sie interessiert zu oder gutmütig weg. Verwandelte sie sich jedoch in einen Wolf, sahen sie nur den Feind, der eine Bedrohung darstellte, sonst nichts.


    Langsam ließ sie von Aarons Hals ab und richtete sich auf. Ihre Schätzung war falsch gewesen. Es befanden sich deutlich mehr als dreißig Vampire im Club. Und alle waren bereit, Aaron und Tyrese zu schützen. Nur Sekunden verstrichen, doch es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Vorsichtig rutschte Aaron von ihr weg. In seinen Augen standen Angst und Abscheu. Endlich hatten sie etwas gemeinsam.


    Ihr blieb die Möglichkeit, sich zurückzuverwandeln; in ihrem jetzigen Zustand war sie eine Bedrohung für alle Anwesenden, aber andererseits hatte dies den Vorteil, dass sie als Wolf womöglich nicht angegriffen wurde. Natürlich bestand für sie keinerlei Chance gegen alle, aber sie mussten damit rechnen, dass sie den ein oder anderen erwischte, wenn sie sie angriffen und offenbar wollte niemand den ersten Schritt tun.


    Sie setzte sich und signalisierte Waffenstillstand, als überraschend eine in der Wand eingelassene Tür aufging. Neal trat hervor und die anderen machten ihm Platz. Unbeeindruckt von der Situation kam er auf Serena zu, fixierte dabei allerdings Aaron und Tyrese.


    „Raus.“


    Dieses schlichte Wort tat seine Wirkung. Die beiden verschwanden. Sein Blick glitt suchend umher und blieb schließlich an etwas hängen, das hinter Serena lag. Sie wandte sich um. Alex stand schwer atmend dort und es machte den Eindruck, als hätte er einen heftigen Ringkampf ausgetragen. Graham ließ ihn auf der Stelle los, ohne dass Neal etwas zu sagen brauchte, und gab ebenfalls Fersengeld.


    „Komm mit“, wandte sich Neal an Serena.


    Sie sprang vom Bett und folgte ihm – Alex nun wieder an ihrer Seite– durch die Tür, die er bereits beim Hereinkommen benutzt hatte. Sie traten in einen unbeleuchteten Flur, weshalb sich Alex an ihrem Fell festhielt. Seinen orientierungslosen Blicken nach zu urteilen, konnte er nichts erkennen. Dass er ihr blind vertraute, rührte sie, auch wenn er natürlich keine andere Wahl hatte. Zu seiner Beruhigung stupste sie ihm mit der Schnauze vors Bein und als Antwort tätschelte er ihr kurz den Kopf.


    „Du kannst dich hier anziehen“, sagte Neal und deutete mit einer Handbewegung in einen Raum. „Clarise bringt dir ein paar Sachen.“


    Alex tastete die Wand ab, bis er einen Lichtschalter fand. Sie musste ein paar Mal blinzeln, um ihre Augen daran zu gewöhnen und schon kam die Vampirin mit Serenas Jeans und Schuhen. Die Sachen, die bei ihrer Wandlung zerrissen waren, ersetzte Clarise durch neue Kleidung und verschwand.


    Alex drehte sich um, damit sie sich verwandeln und anziehen konnte. Das T-Shirt war rot und hatte einen tiefen Ausschnitt, unverkennbar Clarise’ Geschmack. Es war aber immerhin besser, als nackt zu gehen.


    „Komm“, sagte sie, als sie fertig war.


    „Ich hoffe, du meinst, komm, lass uns von hier verschwinden?“


    „Nein, jetzt machen wir das, weshalb wir hergekommen sind.“


    „Meine Güte, Serena, diese Typen sind total abgedreht! Wir können den ganzen Scheißladen hochnehmen und wen auch immer du verhören willst, für die Aussage aufs Revier beordern. Wir bleiben keine Sekunde länger in diesem …“


    Das Klingeln ihres Handys unterbrach ihn. Sie zog es aus der Hosentasche und sah aufs Display. Es war Jase. Er war inzwischen wieder auf dem Revier und erkundigte sich, wo sie bliebe. Sie sagte es ihm und er reagierte wie zu erwarten äußerst ungehalten. Er verlangte, auf ihn zu warten, bevor sie den Laden betrete, doch ihr Schweigen war ihm Antwort genug. Ohne sich zu verabschieden, legte er auf und Serena wusste, dass er in der Hälfte der normalen Zeit bei ihnen sein würde.


    Neal ließ sie zur Hintertür hinaus, damit sie in Ruhe auf Jase warten konnten.


    „Du kannst wirklich zurück aufs Revier fahren, Alex“, probierte sie, ihn erneut zu überreden. „Es ist sowieso nicht dein Fall, also brauchst du auch nicht dabei zu sein.“


    „Ich warte lieber, bis dein Freund hier ist.“


    Der Unterton machte sie stutzig. „Was ist mit meinem Freund?“,


    „Ich frage mich, ob er genauso über dich herfällt wie der Vampir.“


    „Du weißt genau, dass Jase anders ist als diese Typen. Und davon abgesehen geht dich das nichts an.“


    „Wenn du meinst“, sagte er und sah mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck in die Ferne.


    Kurz darauf fuhr Jase auf den Parkplatz und stellte den Wagen neben ihnen ab. Als er ausstieg, schweifte sein Blick fragend von Alex zu ihr und blieb dann an Clarise’ Oberteil hängen. Die Schlussfolgerungen zog er selbst, denn ohne ein Wort zu verlieren, nahm er sie in den Arm.


    „Überraschend. Keine Strafpredigt?“, wollte sie wissen und versuchte, das Bedürfnis zu weinen zu unterdrücken, doch das machte es noch schlimmer. Schluchzend klammerte sie sich an Jase wie an einen Rettungsanker.


    Vor Alex hatte sie ihre Gefühle verbergen können, doch in Jase’ Gegenwart fielen alle Schutzmauern von ihr ab. Die Hilflosigkeit der vergangenen Minuten hatte ihr mehr zugesetzt, als sie zugeben würde, doch das war auch nicht nötig. Jase spürte, wie sehr es sie quälte, wenngleich er nicht wusste, was es war. Ihr Verhalten schien ihn zu verunsichern, er wurde starr und hielt sie fest.


    „Aaron und Tyrese“, sagte er unerwartet und sie drehte abrupt den Kopf in der Annahme, sie seien wieder aufgetaucht.


    Doch sie waren allein, der Hinterhof verlassen. Fragend sah sie ihn an.


    „Ich kann sie an dir riechen“, erklärte er ausdruckslos.


    Sie antwortete nicht.


    „Weißt du, was mir Sorge bereitet?“ Er nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie sanft, ihn anzusehen. „Dass ich außerdem deine Angst riechen kann. Du hast vor so wenig Angst.“


    Als sie keine Anstalten machte, etwas zu erwidern, hakte er nach. „Was ist passiert?“


    „Sie ist fast vergewaltigt worden“, antwortete Alex.


    „So ist das nicht gewesen.“ Verdammt! Warum klang ihre Stimme so erbärmlich?


    „Wie wäre es, wenn einfach jemand am Anfang anfängt und beim Ende aufhört?“, wollte Jase wissen, eine Spur Ungeduld in der Stimme.


    Obwohl es nicht schön war, alle Details aus Alex’ Sicht erneut zu hören – und für einen Menschen hatte er wirklich außergewöhnlich viel mitbekommen – ließ sie ihn dankbar die Geschichte erzählen. Jase’ Miene war am Ende von Alex’ Vortrag emotionslos und undurchschaubar. Aber sie kannte die Anzeichen für seinen Zorn. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, der Ausdruck in den Augen kalt. Er wandte sich ihr zu.


    „Fahr mit Connor zurück zum Revier, ich komme nach.“


    „Nein, ich …“ Bevor sie den Satz beenden konnte, hatte er sie am Arm gefasst und schleifte sie hinter sich her. Im ersten Moment schockiert über seine Grobheit, brachte sie es nicht fertig, sich zu wehren, bis sie an Alex’ Wagen angekommen waren. Es gab ein Gerangel. Sie trat ihm auf den Fuß und rammte ihm den Ellenbogen in den Bauch. Die Luft entwich zischend seinen Lungen und er ließ so weit locker, dass sie sich befreien konnte.


    „Ich komme mit.“


    „Vergiss es!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    „Hör auf, mich zu bemuttern. Ich bin kein Kind mehr. Und wir haben hier noch einen Job zu erledigen.“


    „Anscheinend brauchst du trotzdem einen Babysitter. Steig sofort in den Wagen.“


    „Nein.“


    Mit seiner Hüfte presste er sie an die Autotür und seine Lippen lagen hart auf ihren. Es hatte wenig mit Romantik zu tun, sein Kuss war wie eine Dampfwalze. Er überrollte sie. Seine Verzweiflung war ebenso zu schmecken wie seine Wut und sein Besitzanspruch. Ihre Hände krallten sich in sein Haar, ihr Verstand gab einen gegensätzlichen Befehl. Sie biss ihm in die Zunge. Er zuckte nicht einmal zusammen. Als die erste Welle Wut verraucht war, blieb nur noch die Verzweiflung, und sie klammerten sich aneinander wie zwei Ertrinkende bei einer Flut. Erst als sich hinter ihnen jemand räusperte, fiel ihnen auf, dass sie nicht ungestört waren.


    „Interessant, wie ihr Unstimmigkeiten klärt. Seid ihr euch jetzt einig? Ich würde ganz gern los.“


    Alex ignorierend starrte Jase sie sauer an, nachdem er endlich ein Stück zurückgewichen war. „Wolltest du mich gerade umbringen?“


    Erschrocken holte sie Luft. „Scheiße, hab ich etwa …?“ Sie streckte die Hände nach seinem Gesicht aus. „Blutest du?“


    Er schüttelte verärgert den Kopf. „Ich nehme an, dann stünde ich nicht mehr vor dir.“


    „Tut mir leid“, erwiderte sie beschämt. „Ich hab nicht dran gedacht.“


    Alex trat an ihre Seite und beugte sich zu ihr herab, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Bei mir brauchtest du dir um so einen Quatsch keine Gedanken zu machen.“


    „Oh Alex, verzieh dich! Zum Glück ist das Vergangenheit“, fauchte sie.


    Sie bereute die Worte in dem Moment, als sie ihr über die Lippen kamen, aber da war es schon zu spät. Beide Männer sahen sie überrascht an, Alex drehte sich wortlos um, stieg in sein Auto und fuhr los, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Jase sah sie noch immer durchdringend an. „Du bist der Teufel in Person. Wusste ich’s doch, dass er weiblich ist.“ Er spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. „Aber meinst du nicht, dass du etwas überreagiert hast?“


    

  


  


  
    Kapitel elf

  


  
    

  


  
    Als sie den Club diesmal betraten, verschwendete Jase keine Zeit mit Höflichkeiten. Er ging, Serena an der Hand hinter sich herziehend, zielstrebig auf die Tür zu, ohne um Einlass am Empfangstisch zu bitten, an dem noch immer Clarise und ihr Partner saßen.
  


  
    Sie wurden nicht gefragt, worin ihr Anliegen bestand, vielleicht hatte Neal bereits Bescheid gegeben. Die Tür öffnete sich summend und gab den Weg frei. Hatte man Serena zuvor in diesem Club angestarrt wie ein leckeres Festmahl, bedachten die Vampire sie nun mit Argwohn, Nervosität oder Abneigung.


    Vorher war ihr Werwolfgeruch Anlass gewesen, dass ihnen das Wasser im Mund zusammenlief und nun, da sie gesehen hatten, dass sie tatsächlich ein Werwolf war, passte ihnen nicht mehr, dass sie sich hier aufhielt. Jase ging auf eine in der Wand eingelassene Tür zu und klopfte energisch. Ein junger Vampir, etwa zwanzig Jahre alt, öffnete ihnen.


    „Er erwartet euch“, war alles, was er sagte und trat mit einem Kopfnicken den Gang hinunter beiseite.


    Jase führte sie in einen Raum, der aussah wie ein Arbeitszimmer. Hohe Regale mit Büchern, bequeme Sessel, schlichte Wanddekorationen, ein Schreibtisch mit Papieren und dahinter in seinem Bürostuhl Neal. Völlig reglos, nur seine Augen machten den Eindruck zunichte, dass er nichts zu tun hatte. Sie waren hellwach und aufmerksam.


    „Jason.“ Er nickte ihm zu, als hätte er ihn erwartet. „Freut mich, dich zu sehen.“


    „Spar dir das.“


    Neal zog die Brauen hoch. „Mach mich nicht verantwortlich, wenn deine Freundin mutwillig das Schicksal herausfordert.“


    „Ich dachte, dein Club sei sicher.“


    „Für gewöhnlich ist er das auch.“


    Neben Serena schnaufte Jase verächtlich.


    Neal schüttelte scheinheilig den Kopf. „Zugegeben, nicht der beste Eindruck, den ihr beide hier bekommen habt, aber das war Pech.“


    „Pech wird es sein, dass du mir über den Weg gelaufen bist“, knurrte Jase und war mit einem Satz über den Schreibtisch gesprungen. Er packte Neal an der Kehle, zog ihn unsanft vom Stuhl hoch und stieß ihn noch unsanfter vor eins der Bücherregale.


    Die Tür hinter ihnen sprang auf und Serena war hin- und hergerissen zwischen der Entscheidung, die hereinstürmenden Handlanger von den beiden fernzuhalten oder Jase zu Hilfe zu eilen. Da er hinterher schrecklich sauer auf sie sein würde, wenn sie Letzteres tat, versperrte sie lieber den beiden Vampiren den Weg. Sie zögerten unsicher, als Serena vor sie in den Raum trat. „Haltet euch da raus.“


    Anscheinend war sie überzeugend genug, denn sie machten keine Anstalten, einzugreifen, vielleicht warteten sie auch auf einen Befehl ihres Obergurus. Dieser gab kapitulierende Laute von sich, weshalb sie sich fragte, wie man einem Vampir die Luft abklemmen konnte, obwohl er nicht aufs Atmen angewiesen war.


    „Lass mich los und du kannst dich an den Verantwortlichen rächen“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Tust du’s nicht, werden dir meine Leute im Nacken sitzen.“


    Jase lächelte boshaft, gewährte Neal aber etwas mehr Spielraum, indem er die Hand an seinem Hals lockerte. „Soll das eine Drohung sein?“


    „Sieh es, wie du willst, mein Freund.“


    Jase verringerte das bisschen Abstand zwischen ihm und Neal und sie standen beinahe Nase an Nase. „Ich würde dir am liebsten das Genick brechen, allein deshalb, weil du in ihrer Nähe warst und tatenlos mit angesehen hast, was passiert ist.“


    Sie räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. „Das hat er nicht. Er hat sie sofort rausgeschmissen, als er dazukam.“


    Stirnrunzelnd fing Jase ihren Blick auf, als merkte er erst jetzt, dass sie auch dabei war. „Du warst doch ein Wolf oder nicht?“


    „Schon“, gab sie widerstrebend zu.


    „Also kam seine Hilfe zu spät“, stellte er fest, ohne einen Widerspruch zu dulden. Er wandte sich an Neal. „Wenn du nicht weißt, was für Gestalten sich in deinem Club aufhalten, sorge dafür, dass jemand an deiner Stelle aufpasst, wenn du nicht da bist.“ Er ließ ihn los.


    „Danke für den Tipp. Normalerweise war das bisher kein Problem, aber wenn deine liebreizende Freundin allein herkommt, ist das wohl kaum meine Schuld.“


    „Okay, es reicht jetzt. Deswegen sind wir nicht hier“, fuhr Serena dazwischen. „Neal, wir müssen ein paar Fragen stellen.“


    „So?“, fragte dieser nun interessiert. „Worum geht’s?“


    „Um Mord.“


    Jetzt zog er die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, Jason wäre hier der Cop.“


    Als Antwort hielt sie ihm lediglich ihre Dienstmarke hin.


    „Oh verdammt, ihr seid beide Bullen?“


    Da dies offensichtlich war, schwieg sie weiterhin.


    „Sorry, Polizisten.“ Er nickte seinen beiden Bodyguards zu, woraufhin sie wortlos den Raum verließen, und wies mit einer einladenden Handbewegung auf die beiden Besucherstühle, während er wieder hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Jase und sie blieben stehen.


    „Wie kann ich helfen?“


    „Zuerst einmal muss ich Sie darüber aufklären, dass Sie im Falle einer Selbstbelastung das Recht haben, zu schweigen, und dass alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann; des Weiteren haben Sie das Recht, einen Anwalt zurate zu ziehen, in seiner Anwesenheit verhört zu werden und, sollten Sie mittellos sein, einen Anwalt zur eigenen Verteidigung gestellt zu bekommen.“


    Bei dem letzten Satz fing er an zu grinsen. „Danke, aber ich glaube nicht, dass ich mittellos bin.“


    „Haben Sie alles verstanden?“


    Sein Grinsen verschwand. „Klar.“


    „Ihr vollständiger Name lautet Neal Rules?“


    „Ja.“


    „Wo waren Sie letzte Woche Sonntag, den achtundzwanzigsten Mai, gegen zwanzig Uhr?“ Das war der Todeszeitpunkt von Lisa Hamilton.


    Seine Augen verengten sich. „Um die Uhrzeit bin ich so gut wie immer im Club.“ Er blätterte in einem Terminkalender – sie glaubte nicht, dass er ihn benötigte. „So auch an diesem Tag.“


    „Kann das jemand bezeugen?“


    „Es haben mich eine ganze Menge Leute gesehen. Wenn nötig, gebe ich Ihnen die Namen.“


    Sie ging alle Tatzeiten nacheinander durch, als Nächstes Marie Lennighan. „Mittwoch, den einunddreißigsten, zwischen siebzehn und achtzehn Uhr?“


    Er dachte einen Moment nach. „Ebenfalls hier, ich hab Papierkram im Büro gemacht, also werde ich für den Zeitraum nicht unbedingt ein wasserdichtes Alibi haben, selbst wenn einige meiner Angestellten mich zwischendurch gesehen haben könnten.“


    „Was haben Sie am Samstag, den dritten Juni gemacht, abgesehen davon, sich hier im Club aufzuhalten?“, fragte sie, da sie ihn ja selbst hier gesehen hatte. An diesem Tag waren sowohl Emma Short als auch Simon Hawkins ermordet worden.


    Er seufzte. „Ich meine, mich zu erinnern, etwa gegen sieben Uhr aufgestanden zu sein. Auch wenn es unnötig ist, dusche ich jeden Morgen; Angewohnheit. Danach schaue ich immer CNN, weil es mich interessiert, was in der Welt vor sich geht. Gegen zwölf Uhr ist eins meiner Mädchen vorbeigekommen. Soll ich ins Detail gehen?“


    „Danke, der Name reicht.“


    „Patricia Laemon. Ich bezahle für mein Vergnügen nie mit Geld, aber ich nehme mir Zeit. Es dürfte später Nachmittag geworden sein, als ich in den Club gefahren bin.“ Er nahm eine Zigarette und ein Päckchen Streichhölzer aus einer Schublade und fragte: „Darf ich?“


    „Nur zu“, erwiderte sie und betrachtete, wie er sich die Zigarette anzündete, ehe sie fortfuhr. „Wie lange waren Sie dort?“


    „Die ganze Nacht.“


    „Wie sieht es mit gestern aus, circa dreizehn Uhr?“


    Er lächelte leicht. „Da war ich bei Clarise.“


    „Kennen Sie eine dieser Personen?“ Sie zog einen kleinen Stapel Fotos aus der Tasche, auf denen Lisa Hamilton, Marie Lennighan, Emma Short, Dana Benign und Simon Hawkins zu sehen waren und reichte sie an Neal weiter.


    Er warf einen kurzen Blick darauf und reichte den Stapel zurück, das Bild von Marie Lennighan zuoberst. „Die Kleine kenne ich flüchtig. Sie war vor ein paar Wochen hier, hatte wohl Geldprobleme und wollte sich anbieten. Für Drogenabhängige hat mein Laden allerdings keinen Platz.“


    Darüber war sie erstaunt, ging aber nicht auf das Thema ein. „Okay. Eine letzte Frage. Sie besitzen einen Bugatti Veyron?“


    Auf einmal wurde sein Blick argwöhnisch. „Das tue ich allerdings, Lieutenant. Wieso interessiert Sie das?“


    „Und wer hat noch Zugang zu dem Fahrzeug, Mr. Rules?“


    Neals Lächeln erstarb. „Niemand außer mir.“


    

  


  
    „Was ist mit dem Veyron?“, fragte Jase leise, als sie Neals Büro verließen.

  


  
    „Das erzähle ich dir draußen“, erwiderte sie und blickte sich um, während sie durch den Raum gingen. Es machte sie leicht paranoid, mit lauter Vampiren eingeschlossen zu sein, die im Gegensatz zu normalen Mitmenschen alles genauso fein hören konnten wie sie. Fast am Ausgang angekommen, trat plötzlich ein junges Mädchen zur Tür herein.


    „Oh, Liebes, das macht sich ausgezeichnet, dass du gerade kommst“, rief Neal fröhlich vom anderen Ende des Raums und kam eilig zu ihnen herüber. Er legte Jase kameradschaftlich einen Arm um die Schultern und lächelte, als er erklärte: „Das ist Sophie. Von der ich dir am Samstag erzählt habe.“ Dann wandte er sich an das junge Mädchen, das neugierig zwischen ihnen hin und her sah.


    „Heißt das …?“ Ihre Stimme klang erschreckend jung, verlieh ihrem ohnehin kindlichen Aussehen eine zusätzliche Nuance Unschuld. „Du hast jemanden für mich gefunden?“


    „Leider habe ich ihn noch nicht überzeugen können“, antwortete Neal. „Vielleicht schaffst du’s ja.“


    Sie begriff sofort und nahm erfreut ihre Haare auf die Seite, sodass ihr Hals freilag. „Möchtest du mal probieren?“, fragte sie Jase. „Völlig gratis natürlich?“ Ihr Lächeln wirkte alles andere als unschuldig.


    „Nein danke, ich glaube nicht.“


    Er wollte sie stehen lassen, aber Serena hielt ihn am Arm fest. „Jase.“

  


  
    Er drehte sich um. „Was? Willst du mich jetzt etwa auch noch dazu drängen?“


    „Nein, es ist deine Entscheidung, ich will dir da nicht reinreden. Aber du solltest mal an dich denken. Das tust du viel zu selten.“


    Seine Augen funkelten sie wütend an.


    Mit zwei langen Schritten war er bei Sophie und sie riss überrascht die Augen auf. „Wow, du bist ja echt schnell.“


    Ohne darauf einzugehen, wollte er brüsk wissen: „Schon mal gemacht?“


    „Nee“, antwortete sie grinsend.


    „Auch nicht beim Arzt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Als ich klein war vielleicht. Nadeln sind nicht mein Ding.“


    „Dann hoffe ich, dass du nicht in Ohnmacht fällst. Stell dir nicht vor, was ich tue, sondern denk an was Schönes.“


    Ohne Vorwarnung umfasste Jase ihr Kinn und drehte ihren Kopf auf die Seite, sodass Serena ihr Gesicht sehen konnte. Dann beugte er sich zu ihr hinab und presste die Lippen auf ihren Hals. Neal und Serena standen schweigend daneben, als Sophie erst nach Luft schnappte und dann vor Vergnügen kicherte.


    „Das fühlt sich einfach mega … unglaublich an“, stotterte sie atemlos und ließ sich dann theatralisch ein bisschen nach hinten fallen, sodass Jase reflexartig die Hände ausstreckte, um sie zu stützen.


    Als er fertig war, nahm er Sophies Hand und führte sie zu der Wunde, damit sie zwei Finger darauf presste, um zu verhindern, dass Blut hervorquoll. Serena erinnerte sich, dass er dies bei ihr getan hatte – mit seinen Lippen und war froh, dass er es bei dem Mädchen nicht auf die Weise tat. Zu beobachten, wie er bei einem fremden Mädchen trank, war ihr intim genug gewesen. Sie gab sich Mühe, ihre Eifersucht zu unterdrücken, schließlich hatte sie ihn ermutigt. Aber sie hatte nicht erwartet, dass er sich so schnell darauf einließ. In Wahrheit hatte sie ein ganz anderes Ziel verfolgt. Sie wollte, dass er auf den Geschmack von frischem Blut kam und ihre Bitte akzeptierte, dass er in Zukunft von ihr trank. Was sie ganz sicher nicht beabsichtigte, war Sophie an ihrer statt. Die gleichen Fragen wie immer schwirrten in ihrem Kopf. Wieso wollte Jase nicht regelmäßig von ihr trinken? Reizten ihn fremde Frauen mehr?


    Er lehnte sich zurück, lächelte Sophie an und drückte ihr einen Fünfzigdollarschein in die Hand.


    Erstaunt riss sie die Augen auf. „Nein, das ist wirklich nicht nötig, du hast doch kaum …“


    „Ich bezahle dafür“, erwiderte er entschieden. „Das ist es doch, was du willst, oder?“


    Er stellte die Frage an das Mädchen, sein Blick jedoch traf Serena. Sie verstand die Anspielung und kniff die Augen zusammen.


    Sophie verstand seine Frage anders und wurde knallrot. „Natürlich! Ich wollte nicht … ich meine … ich will natürlich keine andere Dienstleistung von dir.“


    Weil Jase’ Konzentration Serena galt, brauchte er einen Moment, um die Worte zu begreifen. Als er es tat, lächelte er das Mädchen charmant an. „Wie bedauerlich.“


    Serena ignorierte die erneute Provokation, weil sie wusste, dass er es darauf anlegte.


    Sophie trat nervös von einem Bein aufs andere und wechselte hastig das Thema. „Hey, sag mal, wann bist du eigentlich geboren? Du sprichst so anders.“


    Jase legte belustigt den Kopf schief. „Ich bin kein uralter Vampir, falls du das meinst, ich komme wahrscheinlich aus etwa der gleichen Zeit wie deine Oma. Dass ich nicht so spreche wie ihr Amerikaner, liegt daran, dass ich gebürtiger Kanadier bin.“


    Serena hörte den Stolz auf sein Vaterland.


    „Wo hast du denn dein Holzfällerhemd gelassen?“, witzelte Neal.


    „Das trage ich nur, wenn ich nicht für einen Ami gehalten werden will.“ Jase grinste.


    „Eins zu null für dich. Und der Bärenmantel ist in der Reinigung?“


    „Der passt eher zu Serena, sie ist das streitsüchtige Raubtier, das sich gern mit Bären anlegt.“


    Jase’ Handy klingelte und nach einem raschen Blick aufs Display entfernte er sich ein Stück von den anderen. Da er seinen Gesprächspartner mit Evan ansprach, fragte sich Serena, ob es sich um den Detective aus der Abteilung für elektronische Ermittlung handelte. Sie wartete gespannt, bis Jase sein Telefongespräch beendete und zu ihnen zurückkehrte. Er bedachte Sophie mit einem fragenden Blick, woraufhin sie sich verabschiedete und hastig ging. Sie schien glücklich mit ihrem Fang.


    „Neal, eine letzte Frage“, richtete Jase seine Aufmerksamkeit wieder auf den Vampir. „Hast du ein enges Verhältnis zu Donna Matthews?“ Sein Ton machte deutlich, dass dies nun wieder eine offizielle Frage war.


    „Kann ich nicht behaupten“, antwortete Neal gelassen. „Ich kenne eine Menge Ladys durch meinen Club, aber ich teile mit kaum einer mehr als mein Bett. Und meistens noch nicht einmal das. Wenn ihr mich jetzt also entschuldigen würdet?“


    „Sicher“, meinte Jase, nahm Serena bei der Hand und steuerte auf den Ausgang zu. Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal um. „Neal? Wenn Aaron und Tyrese hier auftauchen, rufst du mich an.“


    Es war keine Frage und Neal wusste das. „Sie haben Hausverbot, sie werden nicht …“


    „Oh doch, sie lassen sich garantiert wieder blicken. Und dann sagst du mir Bescheid. Unverzüglich.“


    „Wie du meinst.“


    Draußen angekommen sah Serena Jase an. „Du solltest das nicht tun. Es ist doch nichts passiert.“


    „Es war genug“, antwortete er und das Thema schien für ihn erledigt.


    Sie hoffte, dass sich Aaron und Tyrese nie mehr im Club sehen ließen. „Was sollte das mit Donna Matthews?“


    Es schien, als hätte er es eilig, als er sie in den Wagen drängte und zur Fahrertür lief, um einzusteigen. „Bloß eine Frage. Es hat sich herausgestellt, dass Neal mal mit der guten Miss Matthews liiert war.“


    „Aha. Und aus Rache lädt er ihr eine Leiche in den Swimmingpool? Klingt nicht nur dumm, sondern auch zu einfach.“


    „Die Leute machen allerhand unsinniges Zeug, aber wie gesagt, es war nicht mehr als eine Frage. Ich habe Evan beauftragt, die Namen in dem Fall miteinander zu vergleichen, sind ja inzwischen eine ganze Reihe von Leuten, und das kam zufällig dabei heraus.“


    „Jase, ich bin dir dankbar für deine Hilfe, aber du sollst dich doch auf deinen eigenen Fall konzentrieren.“


    Er winkte ab. „Hat mich nicht viel Mühe gekostet.“


    „Sag mal, ziehst du ernsthaft in Erwägung, dass Neal der Mörder ist?“


    „Tust du es?“


    „Sonst wäre ich heute nicht hier gewesen. Das war übrigens auch der Grund für die Frage wegen des Bugattis. Ich habe da etwas Interessantes auf den Videoaufnahmen vom Hotel entdeckt.“


    In knappen Worten erklärte sie, wieso sie Neal befragt hatte. „Bei diesem verfluchten Fall ziehe ich allerhand Schwachsinn in Erwägung. Wohin fahren wir?“


    Endlich sah sie wieder ein Lächeln in seinem Gesicht. „Evan hatte noch eine zweite Neuigkeit. Eben hat das Krankenhaus auf dem Revier angerufen. Dana ist wach.“


    

  


  
    Sie sah schlimm aus. Man erkannte an ihr die klassischen Symptome eines Drogenentzugs. Blutunterlaufene Augen, Zittern, Schweißausbrüche, blasse Haut, ein nicht zielgerichteter Blick in die Ferne. Doch das alles war nichts im Vergleich zu ihrem Hals. Die Wunde leuchtete quasi, so stark hob sich die gerötete Haut von ihrer Blässe ab. Serena musste sich zwingen, den Blick abzuwenden, um ihr ins Gesicht zu sehen.

  


  
    Nicht zu viele Fragen, hatten die Ärzte sie ermahnt. Vorerst hatte sie auch nur eine im Sinn, deshalb stellte sie sie zuallererst. „Hey, Dana. Wie geht’s dir?“


    Ihr Blick huschte ruhelos von Serena zu Jase. „Mir geht’s ganz gut, soweit“, sagte sie leise. „Ich meine, klar, ich fühle mich wie von einer Dampfwalze überrollt. Ich fühle mich schmutzig, ich weiß nicht, was mit mir passiert ist, was mir angetan …“


    Aus einem Impuls heraus ergriff Serena ihre Hand. „Du wurdest nicht vergewaltigt.“


    „Ja, das haben die Ärzte auch gesagt, vielleicht lügen sie. Um mich zu schonen.“


    „Hey.“ Serena wartete, bis sie ihr in die Augen sah. „Aber mir würden sie es erzählen, ich bin Polizistin. Und ich schwöre dir, dass ich die Wahrheit sage.“


    „Okay.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich hätte es dir schon früher erzählen sollen. Als du gesehen hast, wie ich vor ihm weggelaufen bin …“ Der Rest des Satzes endete in einem Schluchzen.


    „Mach dir keine Vorwürfe. Du wirst wieder gesund und wir kriegen den Mistkerl.“


    „Ich muss euch dabei helfen, ich muss …“


    „Nein, jetzt erholst du dich erstmal. Das hat Zeit.“


    „Zeit?“, echote sie und richtete sich auf. „Nein, solange er da draußen ist, kann ich mich nicht erholen. Er hat gesagt, es wird nicht vorbei sein, bis er das Wolfsmädchen gefunden hat.“


    Serena erstarrte. Plötzlich rauschte es in ihren Ohren. Sie hörte wieder die Stimme, von der sie geglaubt hatte, sie endlich vergessen zu haben. Bevor wir gefunden werden, finden wir dich, kleines Wolfsmädchen.


    Und sie hörte ihre eigenen Worte. Er hat Mommy wehgetan, Daddy. Ihre Stimme, die Stimme eines elfjährigen Kindes. Alarmglocken schrillten, alles in ihr sträubte sich gegen diese lang vergessene Erinnerung. Ruckartig entzog sie Dana ihre Hand und stand ganz plötzlich am anderen Ende des Raumes, ohne mitbekommen zu haben, wie sie dorthin gekommen war. Wo ist Mom?, hörte sie sich ängstlich fragen und sah ihre Familie vor sich. Ihren Vater, ihre Brüder, alle starrten sie an und wussten nicht, wie sie ihr helfen konnten. Wussten nicht, wie sie mit ihr umgehen sollten, mit dem kleinen Mädchen, dessen Vertrauen in die Welt, die ihr bisher so sicher und richtig erschien, mit einem Schlag gebrochen war.


    Mommy ist im Krankenhaus, dort wird man sie gesund pflegen, antwortete ihr Vater und sie hatte damals den Eindruck, dass er sich genauso von der Aufrichtigkeit seiner Worte überzeugen musste wie sie.


    Jemand fasste sie am Arm, und obwohl die Berührung sanft war, schrak sie zurück. Selbst als sie hinter dem Schleier der Vergangenheit Jase erkannte, wie er sie besorgt ansah, gelang es ihr nicht, sich zu beruhigen. „Bitte nicht“, flüsterte sie. „Bitte fass mich jetzt nicht an, okay?“


    Es tat ihr leid, seinen Gesichtsausdruck zu sehen. Er sah ebenso verletzt aus, wie sie sich fühlte, aber sie konnte nicht anders.


    „Entschuldige, Dana, wir kommen später wieder.“


    Ohne einen von ihnen noch einmal anzusehen, verließ sie fluchtartig den Raum.


    

  


  
    An der frischen Luft ging es ihr besser, trotzdem setzte sie sich vorsichtshalber auf die Stufen im Eingangsbereich, legte den Kopf zwischen die Knie und atmete mehrmals tief durch. Jase versuchte nicht, sie anzufassen. Sie spürte seine Gegenwart, aber er sagte eine ganze Weile nichts. Dann trat er leise die Treppen hinunter und sie hob den Kopf.

  


  
    „Bleib hier, ich hole das Auto“, sagte er und ging.


    Er war so verständnisvoll und sie hatte es ihm nicht erzählt. Fast ein Jahr waren sie zusammen und sie hatte ihm verschwiegen, was ihr in ihrer Kindheit widerfahren war.


    Er fuhr vor und sie stieg ein. „Es tut mir leid“, begann sie. „Ich hätte es dir sagen müssen.“ Als er schwieg, blickte sie zu ihm hinüber. „Es hatte nichts mit dir zu tun. Oder mit uns. Ich wollte einfach nie wieder daran denken.“


    „Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?“


    „Wollen mit Sicherheit nicht. Aber ich werde es trotzdem tun.“ Vielleicht war es nicht schlecht, dass sie im Auto saßen. Sie könnte es nicht ertragen, wenn er sie die ganze Zeit ansehen würde. Hätte seinen Blick nicht ertragen, wenn sie darin auch nur die Spur von dem Mitleid gesehen hätte, das ihr der Psychologe, den ihre Eltern ihr aufgedrängt hatten, bei jeder Sitzung vermittelt hatte.


    „Wie du weißt, hat mein Vater meine Mutter verwandelt, direkt, nachdem sie geheiratet haben. Mein ganzes Leben lang habe ich geglaubt, es gäbe nichts und niemanden, der meinen Eltern auch nur ein Haar krümmen könnte. Bevor ich volljährig war, unterschied ich mich in Schnelligkeit und Kraft kaum von anderen Kindern. Aber ich wusste, dass ich einmal genauso stark sein würde wie meine Eltern. Ich habe vieles für selbstverständlich hingenommen und ich war verwöhnt. Als einziges Mädchen bei fünf unerzogenen Jungs vielleicht nicht ungewöhnlich. Wie dem auch sei, ein paar Wochen nach meinem elften Geburtstag musste ich erkennen, dass die Welt nicht so sicher und einfach ist, wie ich geglaubt hatte. Meine Mutter und ich waren allein unterwegs, es war helllichter Tag und sie die stärkste Frau, die ich kannte. Wie hätte ich wissen sollen, dass er gefährlich war?“


    Diesen Satz hatten sie ihr damals so oft gesagt, dass sie ihn jetzt aussprechen konnte, als wäre sie tatsächlich der gleichen Meinung. Sie wusste nicht, wann sie aufgehört hatte, sich die Schuld zu geben.


    „Er?“, fragte Jase.


    „Er zeigte sich mir nur kurz. Wir waren an einem Park vorbeigelaufen. Meine Mutter hat ihn nicht gesehen; er lächelte, winkte mich mit einer knappen Geste zu sich und verschwand zwischen den Bäumen. Und ich dummes Mädchen bin voll drauf reingefallen und ihm hinterhergelaufen.“


    Sie ballte die Hände in ihrem Schoß. „Meine Mutter witterte die Gefahr zu spät. Als sie rief, ich solle sofort zurückkommen, war ich ihnen praktisch schon in die Arme gelaufen. Sie waren zu zweit. Ich kann mich nicht mehr deutlich an alles erinnern, viel habe ich wohl verdrängt. Das Gesicht meiner Mom dafür werde ich nie vergessen, als sie sie angefleht hat, mich gehen zu lassen. Ich habe ihr zugeschrien, sie solle sich verwandeln. Da hat einer von ihnen gelacht und gemeint, dass es zu schade wäre, er müsse mir das Genick brechen und mein Blut könne womöglich kalt werden, bevor er alles ausgetrunken habe.“


    Jase fuhr an den Straßenrand und schaltete den Motor aus. Dann lehnte er die Stirn gegen das Lenkrad und murmelte mit geschlossenen Augen. „Deshalb hasst deine Familie Vampire.“


    „Ja“, gab sie zu. „Das ist der Grund. Sie haben sie …“, ihre Stimme stockte, „vor meinen Augen fast totgeprügelt.“


    Jase’ Hände verkrampften sich um das Lenkrad.


    „Ich habe geweint, zu mehr war ich nicht in der Lage, und ihr haben sie gedroht, mir etwas anzutun, wenn sie sich nicht still verhielte. Dann hat der eine sich zu ihr heruntergebeugt und ich habe Schluckgeräusche gehört. Noch monatelang danach haben mich diese Geräusche in meinen Träumen verfolgt.“ Sie drehte das Gesicht zum Seitenfenster. „Der andere ist zu mir gekommen.“


    „Hör auf. Du musst das nicht zu Ende erzählen.“ Seine Worte klangen rau.


    „Doch. Wenn ich jetzt aufhöre, kann ich vielleicht nicht noch mal anfangen. Er war nicht derjenige, der mich mit seinem Lächeln zu ihnen gelockt hatte. Dieses Gesicht war grausam und erschreckend. Ihm wäre ich niemals gefolgt. Auch sein Lächeln war ganz anders als das seines Komplizen, der den Lockvogel gespielt hatte. Es war abstoßend und boshaft.“ Sie erinnerte sich zu gut an die Gestalt aus ihren Albträumen. Er war ihr furchtbar groß erschienen, doch selbst wenn er nur die Hälfte der Körpergröße hätte, wäre sein Auftreten erschreckend. Er hatte einen südländischen Teint, für einen Vampir ungewöhnlich braun, seine Haare waren dunkel und so kurz wie bei einem Militärhaarschnitt. Seine Augen passten in das Bild, sie kamen ihr tiefschwarz vor. Doch das Auffälligste in seinem Gesicht war seine Narbe. Fast eine Handbreit verlief sie von der linken Wange hinunter bis zur Kehle. Es wirkte, als entstellte sie ihn nicht, sondern symbolisierte seine Grausamkeit.


    „Ich hatte meine Mutter im Blick, und obwohl sie die ganze Zeit still war, abgesehen von ihren Bitten, mir nichts anzutun, wusste ich es in der gleichen Sekunde, als sie das Bewusstsein verlor. Sie wäre lieber gestorben, als zuzulassen, dass er mich anrührte. Wahrscheinlich hat sie geglaubt, ihr Blut würde ihnen genügen. Ich denke, sie stand selbst unter Schock.“


    Um nicht auf den Punkt zu kommen, faselte sie eine Menge Nebensächlichkeiten. Sie holte tief Luft und merkte, wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte sie sie fort.


    „Er hat auch mein Blut getrunken, aber mir nicht die Erleichterung einer Ohnmacht geschenkt. Seine einzigen Worte waren: Du wirst nicht sterben, Kleines. Aber du solltest nicht versuchen, der Polizei oder sonst wem zu helfen. Bevor wir gefunden werden, finden wir dich, kleines Wolfsmädchen. Sie dachten, meine Mom würde es nicht überleben und haben sich darauf verlassen, dass ich den Mund hielt.“


    Jase fuhr sich durch die Haare. „Wurden sie gefunden?“


    „Ja“, log sie, ohne zu zögern. „Mein Dad, sein Bruder Riley, Darren und Lion haben sie eine Weile später aufgespürt.“


    Erst Jahre später hatte sie erfahren, dass der Zweite entkommen war. Da sie aber mit der Vergangenheit abgeschlossen hatte und ihn wohl nie wieder sehen würde, musste auch Jase glauben, dass es vorbei war, ansonsten würde er keine Ruhe mehr finden, solange der Vampir auf freiem Fuß war. Und die Chancen, ihn jetzt noch aufzuspüren, waren verschwindend gering.


    „Und wohin habe ich dich bei einer unserer ersten Verabredungen mitgenommen?“, holte er sie aus ihren Gedanken, „zu einem verdammten See, mitten in der Nacht. Verflucht! Und dich dann auch noch …“


    „Nein, hör auf“, erwiderte sie mit Nachdruck. „Ich will keine Schuldgefühle mehr hören. Dad hat sich eingeredet, Schuld zu sein, meine Mutter und ich auch. Bitte nicht du ebenfalls.“


    Kurz schloss er die Augen. „Deine Familie muss dich für verrückt gehalten haben, als du mit mir ankamst.“


    Sie lächelte. „So ziemlich. Dafür hast du ihnen ordentlich das Gegenteil bewiesen.“


    Sie drehten sich beide gleichzeitig zueinander hin. Sie wusste nicht, ob es ihr tränennasses Gesicht oder der Ausdruck darin war, eins von beidem bewog Jase, ihre Bitte, sie nicht anzufassen, zu vergessen. Er nahm sie fest in den Arm und jetzt, wo die Last von ihren Schultern war, konnte sie sich wieder dankbar an ihn schmiegen.


    Eine ganze Zeit später, als sie sich wieder beruhigt hatte, seufzte sie erleichtert. „Weißt du, nicht einmal mein Therapeut hat mich dazu gebracht, es auszusprechen. Naja, gut“, räumte sie lächelnd ein, „ich habe ihm auch nicht länger als drei Sitzungen die Möglichkeit gegeben.“


    „Stur warst du schon immer.“


    „Soll ich dir noch was verraten?“, fragte sie, weil er immer noch aussah, als wollte er irgendetwas zu Brei schlagen. „Bevor ich dich kennengelernt habe, hatte ich regelmäßig Albträume, und als wir zusammenkamen, waren sie fast augenblicklich wie ausradiert. Und eines sage ich dir. Du bist das beste Beispiel, dass es auch Gute deiner Art gibt.“


    

  


  
    Obwohl sie wusste, dass sich auf Jase’ Schreibtisch die Arbeit türmte, widersprach sie ihm nicht, als er sie am darauffolgenden Tag erneut ins Krankenhaus begleitete.

  


  
    Dana sah besser aus, nur ihr ruheloser Blick verriet die Sorge, die sie noch immer beschäftigte.


    „Hallo“, sagte Serena und setzte sich an ihr Bett. „Na, geht’s dir besser?“


    Sie schnaufte. „Körperlich vielleicht.“


    Das erinnerte sie an ihre Worte vom gestrigen Tag. Solange er da draußen ist, kann ich mich nicht erholen. Anstatt danach zu fragen, entschuldigte sie sich zunächst für ihr sonderbares Verhalten. Dana schüttelte den Kopf.


    „Kein Problem, die Ärzte glauben ja auch alle, dass ich irre bin.“


    Sie runzelte die Stirn. „Wie bitte?“


    „Klar, du hast schon komisch reagiert, aber wer kann es dir verdenken?“


    „Dana, ich komm da nicht ganz mit. Wovon redest du?“


    Jetzt sah sie verwundert aus. „Haben dir die Ärzte nicht von meiner Theorie erzählt?“


    „Nein. Was für eine Theorie?“


    Sie seufzte. „Ihr werdet mir zwar ebenso wenig glauben, aber egal. Ich denke, dass ich von einem Vampir überfallen wurde.“


    Jase kam an ihre Seite und ergriff Danas Hand. „Wie kommst du darauf?“


    Unfähig, sich seinem durchdringenden Blick zu entziehen, starrte sie ihn an. „Ich stand zwar unter Drogen, aber ich habe trotzdem etwas Merkwürdiges mitgekriegt. Sie kamen fast lautlos in meine Wohnung. Das Licht haben sie ausgemacht und ich hab nichts erkennen können, aber sie haben sich so schnell bewegt. Wie Schatten in der Dunkelheit und bevor ich etwas tun konnte, war ich schon bewusstlos. Als ich zu mir kam, hatte ich keine Orientierung und kein Zeitgefühl, es war alles verschwommen. Aber ich hab einen der Typen von hinten gesehen, er saß an einem Schreibtisch und hat einen Zettel geschrieben, mit der linken Hand, das weiß ich noch.“


    Plötzlich war Serena hellwach. „Mit links?“, fragte sie aufgeregt. „Bist du ganz sicher?“


    „Absolut, daran erinnere ich mich genau.“


    Jase hatte nichts übrig für dieses winzige Detail, aber sie würde ihn später noch mal darauf ansprechen. „Woran erinnerst du dich noch? Wieso glaubst du, dass es Vampire waren?“, hakte er nach.


    Scheinbar skeptisch, ob er ihr tatsächlich glauben mochte, kniff sie leicht die Augen zu. „Weil sie mich gebissen haben.“


    Ihre freie Hand wanderte zu der Wunde an ihrem Hals und Jase und Serena wechselten einen kurzen Blick. Natürlich war ihnen diese Verletzung aufgefallen, doch es sah nicht nach einem Vampirbiss aus. Sie war fast handbreit und die Ränder gerötet. Die Haut war verletzt und nicht zu vergleichen mit den zwei winzigen Punkten, die Jase am Vortag bei Sophie hinterlassen hatte.


    „Warst du wach, als das passierte?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das müssen die Mistkerle gemacht haben, während ich bewusstlos war, aber ich bin überzeugt, dass sie mir Blut ausgesaugt haben.“


    Zögerlich dachte Jase über die nächste Frage nach und Serena wusste sofort, was jetzt kommen würde. Zur Bestätigung legte sie ihm die Hand aufs Bein.


    „Du hast gestern gemeint, einer der beiden Männer habe gesagt, es wird nicht vorbei sein, ehe er das Wolfsmädchen gefunden hat.“


    Sie nickte.


    „Das war alles?“, fragte Jase. „Er hat nichts dazu gesagt?“


    Sie dachte angestrengt nach. „An alles kann ich mich nicht mehr erinnern, aber ich glaube nicht. Wieso?“


    Jase legte ihre Hand sanft aufs Bett zurück und schüttelte den Kopf. „Wir wissen nur nicht, was das zu bedeuten hat. Falls dir noch etwas einfällt, rufst du uns bitte sofort an.“


    Sie verabschiedeten sich, und als Jase und Serena an der Tür waren, fragte Dana: „Besteht überhaupt eine Chance, sie zu kriegen?“


    Serena antwortete, ohne zu zögern. „Natürlich. Das ist unser Job.“


    

  


  
    „Ein Vampir“, überlegte Jase draußen. „Das war auch unsere Vermutung.“

  


  
    „Wir haben gesagt, entweder ein Vampir oder jemand, der sich als solcher ausgibt. Hast du so eine Halswunde schon mal gesehen?“


    „Nein, er müsste schon ziemlich daran gerissen haben, aber auch wenn es eher unüblich ist, so etwas zu tun – wer könnte das besser als ein Vampir?“


    „Das kann einfach nicht sein, es wäre zu offensichtlich.“ Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. „Ich habe schon vorher über die Möglichkeit nachgedacht, aber nur, weil ich nichts außer Acht lassen wollte. Richtig in Verdacht hatte ich ihn nicht. Was ist?“, fragte sie, weil Jase reglos neben ihr saß, ohne den Motor zu starten.


    „Vielleicht rückst du einfach mal mit der Sprache raus?“


    „Dana hat doch gesagt, sie habe gesehen, wie einer der Männer etwas mit links geschrieben hat – wahrscheinlich die Botschaft an uns – und da ist mir eingefallen, dass Neal Linkshänder ist.“


    „Woher weißt du das?“, fragte er und startete den Wagen.


    „Er hat gestern eine Zigarette geraucht, erinnerst du dich? Dabei hat er das Streichholz mit links angezündet.“


    „Verdammt, du hast recht.“


    „Schon, aber das heißt nichts.“


    Jase ließ nicht locker. „Zumindest haben wir momentan mehr Sachen, die gegen ihn sprechen als für seine Unschuld. Seine Verbindung mit Donna Matthews, sein Wagen auf den Videoaufnahmen, die Tatsache, dass er ein Vampir und Linkshänder ist, er hat keine Alibis, er war einer der wenigen, der meine Adresse kannte.“


    „Und warum sollte er dein Haus abgebrannt haben?“


    „Ich weiß nicht, darum geht es momentan noch nicht, aber er hatte die Möglichkeit. Und ihm gehört ein Vampirclub.“


    „Ja und?“ Sie begriff nicht, was er mit dem letzten Satz meinte.


    Er hielt an einer roten Ampel und sah ihr ins Gesicht. „Rena, ich weiß, dass es dir schwerfällt, aber wir müssen auch an das denken, was uns Dana erzählt hat.“


    „Wegen des Spruchs?“


    „Ja. Derjenige, der dich vor gut zwanzig Jahren so genannt hat, kann nicht mehr dahinterstecken, weil er tot ist, also muss er jemandem von dir erzählt haben. Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, dass es sich dabei ebenfalls um einen Vampir handelt und dass Neal es mitbekommen könnte, ist nicht sehr weit hergeholt.“


    So gesehen hatte Jase recht. Nur ein Detail ließ er außer Acht, was verständlich war, weil sie ihn belogen hatte. Einer der beiden Vampire, die sie und ihre Mutter überfallen hatten, war entkommen. Er musste es also noch nicht einmal jemand anderem erzählt haben, sondern konnte selbst für die Morde verantwortlich sein. Das würde auch erklären, warum von Anfang an alle Botschaften an sie gerichtet waren. Doch auch das ergab kein Motiv, sie hatte nichts getan, um ihn zu provozieren oder dergleichen, wieso sollte er es ein zweites Mal auf sie abgesehen haben?


    Sie wollte sich nicht mit dieser Überlegung beschäftigen, wollte nicht darüber reden und es machte alles umso schwerer, weil sie behauptet hatte, ihre Familie hätte beide Vampire getötet. Somit waren sie die Einzigen, mit denen sie über diese Sache sprechen konnte. Und was Jase dazu sagen würde, wenn er erfuhr, dass sie ihn belogen hatte … sie wollte es sich nicht ausmalen. Aber zunächst musste sie ihn irgendwie loswerden.


    „Okay, genug jetzt. Muss ich dich schon wieder daran erinnern, dass du einen eigenen Fall hast?“


    „Keine Sorge, das ist mir bewusst, darum wollte ich dich auch fragen, wo ich dich absetzen soll.“


    „Auf dem Revier. Ich werde vorsichtshalber die anderen drei Besitzer der Bugatti Veyrons überprüfen, die Steven rausgesucht hat.“


    

  


  
    Es war der erste Tag in ihrem Leben, an dem es sie nicht freute, ihre Brüder anzutreffen. Sie wäre froh, diese Sache allein mit ihren Eltern besprechen zu können oder besser nur mit Dad, sie wollte nicht die ganze Familie hineinziehen. Doch ihr blieb keine andere Wahl, als sie ins Wohnzimmer platzte und ihre Eltern, Lion und Nico, der nach dem Geburtstag endlich wieder Waffenstillstand mit ihnen geschlossen hatte, ihr Gesicht sahen. Sofort war Mom zur Stelle.

  


  
    „Was ist los, Schatz?“


    Sie versuchte, ein gelassenes Lächeln aufzusetzen, aber sie bezweifelte, dass es ihr gelang. Ihnen zu versichern, dass keine Sorge bestand, wäre eine dicke Lüge. „Schon gut, Mom. Beruhige dich.“


    „Hast du dich mal wieder mit Jase gezofft?“, wollte ihr kleiner Bruder wissen.


    „Nein, nein. Er hat noch zu tun und ich wollte – nun ja, ich muss allein mit euch sprechen.“ Eigentlich hatte sie vorgehabt, es langsam anzugehen, es ihnen so schonend wie möglich beizubringen, aber hierfür gab es keine Schonung. Daher brachte sie es kurz und knapp auf den Punkt.


    „Du glaubst … was?“, fragte Lion, der als Erster die Sprache wiederfand. „Dieser Hurensohn von einem Vampir? Wie hieß er noch gleich?“


    „Er nannte sich Joker Miles“, antwortete Dad tonlos.


    „Richtig. Und der soll jetzt deine Ladys umgebracht haben?“


    Vier Augenpaare waren auf sie gerichtet und sie holte tief Luft. Sie erzählte ihnen alles über die Botschaften an den Tatorten, das Feuer in Jase’ Wohnung, die Drohung am Telefon und über Dana.


    „Weißt du, was ich glaube?“, fragte Lion. „Nimm’s jetzt um Gottes willen nicht persönlich, aber ich denke, dein Vampirliebhaber steckt hinter der ganzen Scheiße.“


    „Hast du den Verstand verloren?“ Ihre Stimme schrillte eine Oktave in die Höhe. „Jase ist Polizist, verdammt noch mal! Und ich würde meine Hand für ihn ins Feuer legen.“


    „Das weiß ich, genau hier liegt das Problem.“


    „Lion, hör auf mit den Beschuldigungen“, warf Dad ein. „Du tust dem Jungen Unrecht.“


    „Schwachsinn, Serena ist blind vor Liebe. Erzähl doch mal, Schwesterherz. Schlägt er dich?“


    „Seit wann zum Teufel bist du eigentlich so ein verfluchtes Arschloch?“, keifte sie. „Glaubst du ernsthaft, das lasse ich mir gefallen?“


    „Jedenfalls lässt du dir inzwischen auch bereitwillig das Blut abzapfen, also wer weiß?“


    „Lion“, brüllte Dad. „Du entschuldigst dich sofort, sonst fliegst du achtkantig raus.“


    Zornig starrten sie einander an. „Tut mir leid“, entgegnete er und verließ den Raum.


    Unterdrückte Heulkrämpfe schüttelten sie, bis Dad sie in die Arme nahm.


    „Ist ja gut, Prinzessin. Es wird alles wieder gut.“


    „Denkt ihr das auch von mir?“, fragte sie mit erstickter Stimme. „Dass ich mich benutzen lasse?“


    „Natürlich nicht. Und er meint das auch nicht so.“


    „Klang aber sehr danach.“


    Dad drückte sie ein wenig von sich fort, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Lion ist wütend auf sich selbst. Uns alle hat die Möglichkeit, dass dieses Ungeheuer zurückgekommen ist, mitgenommen, aber ihn ganz besonders.“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Das verstehe ich nicht.“


    „Komm, lass uns Platz nehmen.“ Er führte sie zum Sofa und sie setzten sich neben Mom.


    Nico, der die Geschehnisse von damals nicht miterlebt hatte, weil er noch zu jung war, sah zwar nicht ganz so blass aus, aber er war ebenso schweigsam.


    „Es war nicht schwierig für uns, die zwei ausfindig zu machen, obwohl die Polizei sie nie gefunden hat. Deine Mutter war unglaublich mutig. Sie hat sich in den richtigen Clubs erkundigt, hat getan, als hätte sie es genossen, dass zwei Vampire sie überfallen und beinahe leer getrunken hätten und man hat ihr bereitwillig einen Namen genannt: Joker Miles. Wie der andere hieß, weiß ich bis heute nicht, aber das ist nicht wichtig, denn er war unerfahren und hat sich zu seinem eigenen Pech dem Falschen angeschlossen. Mein Bruder, Darren, Lion und ich haben ihn gefunden, ihn ausgequetscht, um sicherzugehen, dass er wirklich der Richtige ist und ihn umgebracht. Wir hatten erfahren, wo sich Joker aufhielt. Als wir ihn fanden, hat Lion den gleichen Fehler gemacht wie du. Er hat ihn als Erstes entdeckt und anstatt Ruhe zu bewahren, ist er auf ihn zugerannt und hat sich gehörig überschätzt. Lions erste Wandlung war erst zwei Jahre her und es war dumm von mir, ihn mitzunehmen. Dieser Joker muss uralt sein. Ich hab die Luft förmlich knistern gehört, als wir in seine Nähe kamen und du weißt, dass ich nicht leicht zu beeindrucken bin.“


    Das stimmte und diese Tatsache beunruhigte sie. Dad war fast dreimal so alt wie Jase. Hätte sie jemals Zweifel gehabt, ob die Lebenserwartung eines Werwolfs genauso hoch war wie die eines Vampirs, war Dad das beste Beispiel. Er hatte seinen Kindern immer von seinen wilden Zeiten erzählt, seinen neunzig einsamen Jahren als Einzelgänger, bevor er Mom kennenlernte und sesshaft wurde.


    „Jedenfalls war mir sofort klar, als ich ihn sah, dass wir es nicht mit einem kampfunerfahrenen Idioten zu tun hatten wie mit seinem Kumpel. Er hat sich blitzschnell bewegt, Lion blieb keine Chance, zu reagieren, da hatte ihn der Mistkerl schon in der Hand. Er hätte ihn auf der Stelle umbringen können, aber der Typ ist so gerissen, er wusste, Lion als Druckmittel zu benutzen war die einzige Möglichkeit, mich davon abzuhalten, ihn zu erledigen. Um das Leben meines Sohnes zu schützen, war ich gezwungen, ihn gehen zu lassen und Lion weiß das. Er fühlt sich verantwortlich, dass der Kerl, der seine Mutter und seine Schwester überfiel, seinetwegen noch auf freiem Fuß ist. Vielleicht verstehst du jetzt, warum sein Zorn auf Vampire noch größer ist als unserer. Wir alle sind fehlgeschlagen, aber Lions Versagen wurde ihm so richtig unter die Nase gerieben, indem er von dem Vampir benutzt wurde und das macht ihn engstirnig, was Jase angeht.“


    Sie brauchte eine ganze Weile, um diese neuen Informationen zu verarbeiten. „Okay, das ist einleuchtend.“ Zufrieden stellte sie fest, dass ihre Stimme wieder ihren gewohnten Klang angenommen hatte. „Aber wir können ihn wiederfinden, oder nicht?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    „Wenn es so einfach wäre, Prinzessin, läge er längst unter der Erde. Es war einfach, weil er nicht mit uns gerechnet hat. Aber wenn er dein Killer ist, dann hat er sich vorbereitet und weiß, dass man ihn jagen wird und deshalb ist der Überraschungsmoment hinüber.“


    Sie wollte nicht so leicht klein beigeben. „Weißt du noch irgendetwas, das mir weiterhilft? Wie habt ihr ihn damals gefunden?“


    Es war Mom, die antwortete. „Du willst ihn suchen?“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Serena an.


    „Was bleibt mir für eine Wahl, Mom?“ Sie blickte auf ihre Hände. „Wenn ich nicht ihn suche, wird er mich suchen. Und mir bleibt keine Zeit. Abgesehen von meinem eigenen Schicksal bin ich auch für andere verantwortlich. Dieser Mistkerl ermordet unschuldige Frauen.“


    Nico richtete sich auf. „Eigentlich die einfachste Lösung, Mom. Unsere Familie ist groß genug, Pa, Darren, Lion, Kip, Rena, Jase, ich…“


    „Nein“, protestierten Serena und Dad wie aus einem Mund.


    Nico erstarrte. „Was soll das heißen – ich werde ausgeschlossen?“

  


  
    Serena zögerte und Dad übernahm den Gesprächsfaden. „Du hast gerade deine ersten Wandlungen hinter dir. Ich will nicht, dass so etwas wie damals erneut geschieht.“


    „Ganz toll“, schnaufte er, sprang auf und schubste dabei den Glastisch um, der in Hunderte Scherben zersprang. „Als wenn ich den dämlichen Fehler wiederholen würde“, nörgelte er, während er das Zimmer verließ.


    Beinahe gleichgültig betrachteten ihre Eltern die Scherben, bis Mom seufzend aufstand, um einen Handfeger zu holen. In einem Werwolfhaushalt stand so etwas praktisch an der Tagesordnung.


    Serena nutzte die Chance. „Hör zu, Dad, ich will euch nicht mit reinziehen. Wie du schon sagtest, diesmal können wir ihn nicht überraschen. Wenn er uralt ist, ist er auch alles andere als dumm. Wir wissen nicht, wie er tickt. Das ist mein Job und meine Verantwortung. Ich weiß, was ich tue.“


    

  


  


  
    Kapitel zwölf

  


  
    

  


  
    Serena hatte noch immer ein schlechtes Gewissen wegen ihrer letzten Worte an Alex, darum suchte sie ihn am nächsten Tag in seinem Büro auf. Er hockte unter seinem Schreibtisch, nur die Beine lugten hervor.
  


  
    „Was verloren?“, fragte sie und schloss die Tür. Sie ging um ihn herum und spähte über seine Schulter. „Ah, du hast deinen Computer geschrottet. Hat es dich mal wieder genervt, dass er deine Berichte nicht von allein schreibt? Du wirst auch nie erwachsen, was?“


    Mit ein paar Handgriffen schloss er die letzten Kabel an, dann kam er unter dem Schreibtisch hervor und baute sich vor ihr auf.


    „Hör auf damit, Serena. Dieser Kommentar gerade … du machst ständig Andeutungen zu unserer Vergangenheit, gleichzeitig aber hast du mir gestern deutlich gesagt, dass die Geschichte für dich ist.“


    „Das ist es auch“, erwiderte sie schuldbewusst. „Es tut mir leid, wenn ich einen falschen Eindruck vermittelt habe.“


    „Es ist schwerer, Gefühle, die man hat, zu verbergen, als solche, die man nicht hat, zu heucheln“, zitierte er. „François de La Rochefoucauld.“


    Sie schnaufte. „Du bildest dir etwas ein, das nicht da ist. Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft. Friedrich Ernst Daniel Schleiermacher“, fügte sie augenzwinkernd hinzu und setzte sich auf seine Schreibtischkante.


    Er trat einen Schritt auf sie zu, sodass ihre Knie seine Oberschenkel berührten. „Also gibt es noch ein uns?“, fragte er. „Denn wo nichts ist, kann auch keine Eifersucht sein.“


    „So war das nicht gemeint. Nur du denkst offenbar, dass du noch immer eifersüchtig sein müsstest. Warum sonst hättest du gestern den Quatsch mit dem Kuss vor Jase sagen sollen?“


    „Ich hab’s dir ins Ohr geflüstert“, beschwerte er sich.


    „Oh, Mann, ich bitte dich. Du weißt genau, dass er das hören konnte.“


    Er schüttelte verblüfft den Kopf. „Nein, ehrlich, daran hab ich nicht gedacht. Eure außermenschlichen Fähigkeiten waren mir schon immer ein Rätsel.“


    „Und vor allem waren sie dir von Anfang an unwillkommen.“


    „Du gibst mir immer noch die Schuld an unserer Trennung?“


    „Nein, ich habe mich von dir getrennt, weil es nicht funktioniert hat“, verbesserte sie. „Aber deine Intoleranz mir gegenüber war nicht fair, du hast immer so getan, als würde ich dich ärgern wollen mit dem, was ich bin. Aber so bin ich nun mal geboren.“


    „Ja“, seufzte er. „Das habe ich mittlerweile kapiert. Auch dass ich zu viele Fehler gemacht habe.“


    „Tatsächlich?“ Sie zog eine Augenbraue hoch.


    „Ja“, wiederholte er. „Wer einen Fehler gemacht hat und ihn nicht korrigiert, begeht einen zweiten, sagte Konfuzius.“


    Sie legte mitfühlend ihre Hand an seine Wange, weil sie ihm nun alle Hoffnungen nehmen würde.


    Zu diesem ungünstigen Zeitpunkt öffnete sich die Tür und kein anderer als Jase trat ein. Seine Miene wurde eiskalt, woraufhin Alex nicht einmal einen Anreiz von Serena brauchte, um klugerweise Abstand zu nehmen.


    „Was ist los, Jase?“, fragte sie ihn.


    „Vielleicht sollten wir Connor fragen“, meinte er und kam näher. „Möglicherweise hat er eine Erklärung, weshalb ich von Steven erfahren durfte, dass er wieder um dich kämpfen möchte. Oder er möchte seinen Worten direkt Handlungen folgen lassen.“


    Jase ließ Alex keine Zeit, Luft zu holen, da stand er bereits vor ihm und schlug ihm mit der Faust mitten ins Gesicht.


    „Glaubst du ernsthaft, er hätte auch nur die geringste Chance gegen dich?“, fuhr Serena Jase an, wobei sie nicht nur den körperlichen Aspekt der beiden im Kampf gegeneinander meinte. Auch was sie betraf, hatte Alex schon lange nicht mehr den Funken einer Chance im Verhältnis zu dem, was sie für Jase empfand. Er aber schien nur den ersten Teil verstanden zu haben.


    „Keine Sorge, wir können das Ganze fair austragen.“


    Serenas Worte hatten Alex’ Stolz angekratzt und so stürzte er sich auf Jase wie ein tollwütiger Hund. Doch selbst ein Pitbull hätte keine Chance gegen einen Dinosaurier. Jase machte sich nicht einmal die Mühe, Alex’ Faust auszuweichen, sondern ließ zu, dass sie ihn ins Gesicht traf. Er drehte lediglich den Kopf zur Seite, sodass Alex’ Hand nicht auf eine steinharte Mauer traf, sondern seitlich abrutschte – diese Bewegung diente nicht seinem eigenen, sondern Alex’ Schutz, registrierte Serena überrascht.


    Jase hatte sich tatsächlich so weit unter Kontrolle, Alex nicht sämtliche Knochen zu brechen. Bei dem ersten Schlag hatte Serena zwar ein Knirschen gehört, aber sie glaubte nicht, dass Alex’ Nase gebrochen war. Der folgende Schlag war gemeiner. Er traf Alex in den Magen und es hatte den Anschein, als ob er sich zusammenreißen musste, sein Frühstück bei sich zu behalten.


    Da offenbar keine Lebensgefahr für einen der beiden bestand, entschied sie, dass es besser wäre, nicht einzugreifen. Manchmal mussten Männer sich einfach primitiv verhalten, um den Weg zurück in die soziale Gemeinschaft zu finden. Alex erholte sich erstaunlich schnell, während Jase wie eine Kobra vor ihm stand und auf seine Beute lauerte. Im Grunde war die Auseinandersetzung unsinnig und das wusste nicht nur sie; auch wenn sich Jase zurückhielt, hatte Alex keine Chance, denn kein einziger Schlag würde Jase Schaden zufügen.


    Als die beiden anfingen, leichtsinnig den Raum zu demolieren, indem sie Stühle umschmissen oder Gegenstände vom Schreibtisch schleuderten, wurde Serena aufmerksam. „Hey, Jungs, könnt ihr euch mal zusammenreißen? Wenn ihr so weitermacht, kriegen wir alle wegen eurer Zerstörungswut eine Abmahnung.“


    Jase packte Alex an den Handgelenken, drehte sie ihm auf den Rücken und drückte ihn unsanft mit dem Gesicht auf den Tisch.


    „Wie wär’s, Connor? Willst du dich mal zusammenreißen?“


    „Du bist doch wegen ’nem Scheiß ausgetickt, LaFavre“, antwortete dieser wütend.


    „Um die Freundin eines anderen Mannes zu buhlen und sich damit auch noch vor den Kollegen zu brüsten, halte ich für keinen Scheiß.“ Zur Untermalung der Worte drückte er die Arme seines Opfers brutal ein Stück nach oben, was Alex schmerzhaft stöhnen ließ. Abrupt ließ er los und sagte leise: „Verzieh dich.“


    Alex stand auf und funkelte Jase wütend an. „Dir ist schon bewusst, dass das hier mein Büro ist?“


    „Sei kein schlechter Verlierer, gib mir zwei Minuten, dann bin ich weg.“


    Er blickte widerstrebend Serena an. „Kommst du zurecht?“


    Sie lächelte. „Klar.“


    Er ging.


    „Genug Dampf abgelassen?“, fragte sie.


    „Nicht mal annähernd. Aber ich habe keine Lust, mich mit dir zu prügeln.“


    „Angst?“


    „Treib’s nicht zu weit, Rena.“


    „Was ist mit dir, Jase, weshalb regt dich Alex’ Interesse an mir so auf? Dazu gehören immer noch zwei. Oder vertraust du mir nicht, nur weil ich mit ihm essen war? Glaubst du, ich bin dir untreu?“


    „Das ist es nicht. Sicher vertraue ich dir. Aber du kannst nichts für deine Gefühle.“ Er zögerte. „Weißt du, was du willst?“


    „Natürlich weiß ich, was ich will. Ich will nur dich.“


    Er schüttelte leicht den Kopf. „Ich möchte, dass du dir wirklich darüber im Klaren wirst. Dass du hundertprozentig sicher bist, dass du dich nicht zu ihm hingezogen fühlst. Denn ich kann dich nicht teilen, Süße. Ich halte es nicht aus, wenn wir zusammen sind, du aber im Kopf an einen anderen denkst.“ Bevor sie ein Wort erwidern konnte, hob er die Hand. „Nein, denk darüber nach. Ich will keine spontane Entscheidung, sondern eine endgültige. Da ich sowieso den ganzen Tag mit meinem Team in Planung bin, werden wir uns nicht sehen und du hast Zeit.“


    Beleidigt, weil er sie nicht hatte zu Wort kommen lassen, sagte sie nichts. Er nahm dies anscheinend als Einwilligung, denn er drehte sich um und verließ den Raum.


    

  


  
    An der Tatsache, dass die Hunde am Abend, als sie nach Hause kam, zur Tür sprinteten, sobald sie das Türschloss hörten, wusste Serena, dass Jase den ganzen Tag über nicht da gewesen war. Im Büro hatte sie ihn auch nicht mehr gesehen.

  


  
    Wie einfach er sich auf seine Arbeit konzentrieren konnte, dachte sie bitter. Ihr fiel es viel schwerer, unter diesen Bedingungen ihren Job zu machen. Die Arbeit lenkte sie nicht von der Problematik mit Jase ab, sondern die Probleme lenkten sie von ihren Aufgaben ab. Es machte sie traurig, dass er ihr Zeit für etwas ließ, das kein Thema sein sollte. Geistesabwesend kraulte sie Shadow und Blossom die Köpfe, nahm die Halsbänder von der Anrichte und ging mit ihnen spazieren. Gab es für ihn womöglich etwas zu überdenken? Für sie hatte sich nichts geändert. Alex bedeutete ihr nicht mehr als irgendein guter Bekannter. Sie fragte sich, ob sich Jase die ganze Nacht mit Arbeit um die Ohren schlug oder ob er auswärts schlief, in einem Hotel vielleicht.


    In Gedanken vertieft flog die Zeit dahin und plötzlich merkte sie, dass sie schon wieder zu Hause war. Sie öffnete die Haustür in dem Moment, als das Telefon klingelte. Eilig drängte sie sich im Flur an Shadow und Blossom vorbei, doch es war nicht Jase, sondern eine unbekannte Nummer. Sie sah, wie das kleine grüne Lämpchen an der Audioüberwachung der Polizei, die am Montag installiert worden war, ansprang und signalisierte, dass der Anruf aufgezeichnet wurde.


    „Hallo?“


    „Hey, Serena! Ames hier. Verdammt, wir haben ein Problem.“


    „Aha, worum geht’s?“


    Er klang aufgeregt. „Um deinen Bruder Kip. Wir haben uns mit ein paar Jungs getroffen. Fremde Wölfe, meine ich. Wir waren erst zusammen rennen, haben ein bisschen abgehangen, aber plötzlich lief alles aus dem Ruder. Wir haben gekämpft und Kip ist schlimm verletzt.“


    „Wo ist er?“


    Er nannte ihr die Adresse und sie stürmte zur Tür hinaus.

  


  
    [image: ]

  


  
    

  


  
    Jase saß am darauffolgenden Tag in einer Teambesprechung. Der Einsatzleiter Lloyd Alistar blickte in die Runde der besten acht Männer und Frauen New Yorks. Er, Rodriguez, Jennings, Coby und Redfield, waren Vampire. Dazu kamen die zwei Werwölfe Sanchez und Branson und ein Mensch namens Murray. Sie alle hatten eine Gemeinsamkeit: Sie kannten sich besser mit den grausamsten Mördern dieser Welt aus, als ihre Großmütter Plätzchen backen konnten.

  


  
    „Dieser Fall ist heikel und aus diesem Grund sitzen wir hier. Niemand außer uns könnte diesen Bastard finden, doch ich erwarte, dass wir ihn in kurzer Zeit hinter Schloss und Riegel haben. Ihr alle hattet einen Tag Anlauf, um euch einzuarbeiten, jetzt möchte ich Ergebnisse sehen, wir …“ Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. „Bitte?“


    Erstaunt hob Jase den Kopf, als Steven eintrat. „Entschuldigung, Sir. Dürfte ich kurz mit LaFavre sprechen?“


    Alistar war sichtlich unzufrieden über die Störung. „Das hier ist eine interne Konferenz, Detective.“


    „Sir, nur eine Minute, bitte.“


    Alistar blickte Jase an und winkte mit der Hand. „Gehen Sie schon.“


    Verwundert folgte er Steven hinaus. „Was gibt’s so Dringendes?“


    „Pearson schickt mich. Er will wissen, ob du etwas von Serena weißt. Sie ist nicht zur Arbeit erschienen.“


    Jase runzelte die Stirn. Es war beinahe Mittag und sie kam normalerweise nie zu spät. „Sie war noch nicht im Büro? Bist du sicher?“


    „Absolut. Pearson ist außer sich. Erst wurdest du von dem Fall abgezogen und jetzt lässt sie sich nicht blicken. Keiner hat sie seit gestern gesehen und sie hat sich auch nicht krankgemeldet. Ans Handy und Festnetz geht sie nicht. Ich hab mitbekommen, dass ihr euch gestritten habt, kann es sein …“


    „Nein, deshalb würde sie nicht ihre Arbeit vernachlässigen“, sagte Jase entschieden. „Halte dich nicht in der Nähe auf, wenn Alistar an die Decke geht. Ich fahre zu ihr.“


    

  


  
    Sie war nicht zu Hause. Shadow und Blossom waren unruhig, sie tänzelten um ihn herum, und als er die beiden kaum beachtete, zwickte Blossom ihm ins Bein. Er öffnete die Terrassentür. Sofort stürmten die Hunde an ihm vorbei und erleichterten sich augenblicklich im Garten. Waren sie etwa den ganzen Tag noch nicht draußen gewesen? Das sah Serena nicht ähnlich. Besorgt ging er durch die Wohnung und hielt Ausschau nach einer Nachricht oder irgendeinem Hinweis für ihr Verschwinden. Zufällig fiel sein Blick auf das Telefon und das installierte Gerät. Ein rotes Lämpchen blinkte. Jase trat an den Tisch und wählte die Einstellung ‚Letzten entgegengenommenen Anruf wiedergeben‘.

  


  
    Nachdem er Ames und Serenas Gespräch gehört hatte, wählte er die Nummer ihrer Eltern. Ausgerechnet Lion meldete sich.


    „Jase hier. Ist sie da?“


    „Nein, warum sollte sie?“


    „Und wie geht es Kip?“


    „Was? Willst du mich verarschen?“


    Das ungute Gefühl wuchs langsam, aber sicher zu echter Besorgnis. „Ihr habt seit gestern nichts von Serena oder Kip gehört?“


    „Keine Ahnung, wovon du redest, Blutsauger.“


    „Gib mir bitte seine Nummer.“


    Als Lion dieser Aufforderung nachkam, wählte Jase mit der anderen Hand übers Handy, noch bevor er den Telefonhörer aufgelegt hatte.


    „Hey“, meldete sich eine fröhliche Stimme.


    „Kip? Alles klar bei dir?“


    Es folgte kurzes, irritiertes Schweigen. „Warum fragst du? Stimmt bei euch etwas nicht?“


    Die tatsächliche Gewissheit löste ein völlig anderes Gefühl aus als die bisherige Möglichkeit über eine Katastrophe.


    Sie riss Jase den Boden unter den Füßen weg, ließ ihn gleichzeitig erstarren und brachte seine Gedanken zum Rasen. Er schloss die Augen und zwang sich zur Konzentration. Dass ihm das Handy aus der Hand fiel, bemerkte er kaum.


    

  


  
    Der Beamte, der sich um die Zurückverfolgung des Anrufs kümmern sollte, erschien keine zehn Minuten, nachdem Jase auf dem Revier angerufen hatte und trotzdem war das Warten beinahe unerträglich gewesen.

  


  
    Der Gedanke, Serena befände sich seit beinahe vierundzwanzig Stunden in Ames’ Gewalt, nur weil er auf die glorreiche Idee kam, sie wegen Alex Connor, diesem Vollidioten, allein zu lassen, brachte ihn schier um den Verstand. Würde ihr auch nur ein Haar gekrümmt, wäre zuerst Ames und danach Connor fällig, schwor er.


    Während der Officer vor dem Gerät hockte und irgendwelche Eingaben machte, tigerte er durch den Raum, unfähig, sich eine Sekunde still zu verhalten. Eine Sache beschäftigte ihn am meisten.


    Sein Gespür hielt Ames für harmlos, er konnte nicht der Mörder sein. Sollte er in die Sache verwickelt sein, war er höchstens ein Handlanger. Er spürte einen Stich der Wut auf sich selbst. Seit Jahren setzte er sich für die Menschen ein, doch wenn seine große Liebe in Gefahr schwebte, tappte er im Dunkeln. Wer war der Drahtzieher des Ganzen?


    Er raufte sich die Haare, während ihn die Selbstvorwürfe quälten, wie er nur so dumm sein konnte, sie allein zu lassen. Was, wenn …? Das konnte einfach nicht sein, ihr würde nichts passieren, das hätte er gespürt. Ständig sah er dem Mann bei der Arbeit über die Schulter, was diesen zu nerven schien, denn sein Blick war kühl, als er schließlich aufstand und Jase einen Zettel mit einer Adresse reichte.


    „Soll ich einen Streifenwagen schicken?“, wollte er wissen.


    „Danke. Ich fahre selbst.“


    

  


  
    Die Wohnung befand sich im dritten Stock eines gut bewohnten Mietshauses. Dennoch trat Jase die Tür ein, ohne sich anzukündigen. Falls Nachbarn die Polizei riefen und er noch nicht mit Ames fertig war, bevor seine Kollegen eintrafen, gäbe es ein Problem, doch das war nichts, worum er sich Sorgen machte.

  


  
    Zu seiner Beunruhigung befand sich niemand in der kleinen Wohnung. Er ging systematisch alle Räume durch, bevor er sich auf Einzelheiten konzentrierte.


    Es befanden sich seltsam wenig Möbel, sonstige Einrichtungsgegenstände oder Dekorationen hier, es lagen keine Kleidungsstücke oder Müll herum, alles wirkte, als würde hier kaum jemand leben.


    Für Jase war schnell klar, dass nur ein Raum die möglichen Informationen enthalten könnte, die er suchte. Es war eine Art kleines Arbeitszimmer. Ein Schreibtisch stand dort, ein Sessel, ein tragbarer Fernseher, ein paar Bücher. Er zog die Schubladen auf und holte alle Papiere heraus, die er finden konnte. Ein kleines Notizbuch sprang ihm ins Auge und er schlug es auf der ersten Seite auf. Es handelte sich um einen Terminkalender. Jase fing beim heutigen Datum an, Freitag, der neunte Juni, doch dieser Tag enthielt keinen Eintrag, also las er rückwärts weiter.


    Donnerstag: 16:00 Uhr, Fitnessstudio.


    Mittwoch: 22:00 Uhr, mit Lion einen Trinken.


    Dienstag: Besprechung, J.M.


    Bei den Initialen hielt Jase inne. Das konnte nicht sein. Er schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken an seinen ehemals besten Freund, während er weiterlas.


    Montag: 20:00 Uhr, Geburtstagsparty Kip.


    Am Sonntag war kein Eintrag.


    Samstag: Baracuda?


    Wieder erstarrte Jase. Ames war am gleichen Tag wie Serena und er im Club gewesen. Zufällig? Er bezweifelte es.


    Aus einem Impuls heraus blätterte er einige Seiten zurück und suchte Sonntag, den achtundzwanzigsten Mai, den Tag, an dem das erste Mädchen der Mordserie, Lisa Hamilton, umgebracht wurde. Jase konnte es nicht fassen. Ames hatte an diesem Tag eine weitere Verabredung mit der Person, mit den Initialen J.M.


    Plötzlich fiel Jase etwas ein. Dana Benign hatte gesehen, dass der Täter Linkshänder war. Jase kannte außer Neal eine weitere Person, auf die dies zutraf. Und dabei handelte es sich nicht um Ames.


    „Verdammt.“


    Erinnerungen erschienen vor seinem geistigen Auge, als wäre es gestern gewesen.

  


  
    Sie befanden sich in einem Club namens Suckers und Jase lachte über einen Witz, den sein bester Freund eben gemacht hatte. „Wow, du bist der größte Idiot, den ich je kennengelernt habe.“

  


  
    Joker grinste scheinheilig. „Im Ernst, Jay. Irgendeine Lady hier muss dir doch gefallen. Sag mir welche, und ich organisiere dir einen Quickie.“


    Jase zog eine Grimasse. „Oh nein, vergiss es, such dir selbst eine aus.“


    „Wie langweilig, das tue ich jeden Tag. Die Damen liegen mir nur so zu Füßen. Und das würden sie dir auch, Kumpel, wenn du dir etwas Mühe geben würdest.“


    Das wusste er selbst. Seit er zum Vampir geworden war und Joker sich seiner, als eine Art Mentor, angenommen hatte, warfen die Frauen ihm anzügliche Blicke zu. Bisher hatte er jedoch kaum das Bedürfnis verspürt, dieses Interesse zu erwidern, obwohl er den besten Lehrer vor der Nase hatte. Joker zog das weibliche Geschlecht magisch an; er sah gut aus, war charmant und humorvoll. Die Tatsache, dass er eine bekannte Persönlichkeit unter dem Vampirvolk war, sprach auch nicht unbedingt gegen seine Vorzüge.


    Und dann kam sie herein. Sie war eine Augenweide. Lange Beine in einem Minirock. Eine wohlgeformte Taille, verdeckt von einem engen Stofffetzen, den man kaum als Top bezeichnen konnte. Schulterlange, rote Haare, die wellenförmig und perfekt ihr Gesicht umschmeichelten. Ihr Blick schweifte beim Eintreten kurz durch den Raum, es sah aus, als sähe sie jedem Mann gleichzeitig ins Gesicht.


    „Wer ist das?“, fragte Joker den Barkeeper.


    Er sah kurz auf und lächelte. „Gabriella. Eine werwölfische Spenderin.“


    Auf Jokers Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. „Das klingt doch wie Musik in meinen Ohren. Ich hätte schon nicht übel Lust, heute Nacht ein wenig mit ihr zu spielen.“


    Überrascht sah Jase ihn an. „Ist sie etwa eine Hure?“


    Der Barkeeper lachte schallend. „Himmel nein! Kerle wie ihr zwei seid ihre Huren.“


    Als Jase noch schockierter dreinschaute, legte Joker ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte. „Ich vergesse immer, dass du so wenig über deine eigene Art weißt. Sie ist eine Blutspenderin für Vampire. Sie bezahlt dich mit ihrem Blut, du bezahlst sie mit deinem Körper.“


    Jase schluckte mühsam. „Manchmal finde ich echt, dass ihr ziemlich abgedreht seid.“


    „Vergiss nicht, du gehörst jetzt auch dazu.“ Lässig drehte er sich zu dem Mädchen, wartete, bis sie seinen Blick bemerkte, und lächelte sie an. Sie lächelte zurück, sagte etwas zu einer Freundin und kam auf Jase und Joker zu.


    „Na Jungs? Ganz allein hier?“


    Ihre Stimme klang volltönend und ihr Geruch war berauschend. Joker rutschte auf den nächsten Barhocker und ließ ihr mit einer einladenden Geste den Sitzplatz in der Mitte.


    „Wir haben nur auf dich gewartet. Das ist mein Kumpel Jay, aber keine Sorge, er ist nicht schwul. Und ich bin Joker.“


    „Soso“, erwiderte sie und nahm elegant zwischen ihnen Platz. „Joker, hm? Spielst du gern Karten?“


    „Gelegentlich. Aber deshalb heiße ich nicht so.“


    „Sondern?“, fragte sie neugierig.


    Er grinste. „Ich bin ein Trumpf.“


    

  


  
    Jase bemerkte, dass er noch immer auf den Terminkalender starrte. Er klappte ihn zu und stützte den Kopf in die Hände. Joker und Gabriella waren bald darauf zusammengekommen. Sie hatten sich wirklich geliebt und anfangs war alles so perfekt, wie es nur im Märchen sein kann. Das Paar und er verbrachten viel Zeit gemeinsam und Jase hatte zum ersten Mal das Gefühl, eine Familie zu haben. Aber das Schicksal hatte es nicht gut mit ihnen gemeint. Eines Tages fing Gabriella an, in Jase mehr zu sehen als einen Bruder. Sie verliebte sich in ihn. Obwohl er diese Gefühle nicht teilte und sie bat, es auf sich beruhen zu lassen, beendete sie ihre Beziehung mit Joker. Er bedrängte sie so lange, bis sie ihm die ganze Wahrheit sagte. Außer sich vor Wut drohte er, Jase umzubringen, sollte sie sich tatsächlich von ihm trennen. Gabriella war eine junge Werwölfin und konnte sich in diesem Moment nicht kontrollieren. Sie verwandelte sich und griff Joker an. Es geschah das Unfassbare. Um sein Leben zu schützen, fühlte er sich gezwungen, sie zu töten.

  


  
    In dieser Nacht verlor Joker alles: Seine große Liebe, seinen besten Freund und sein makelloses Aussehen, denn dank Gabriella zog sich eine große Narbe quer von seiner Wange bis zur Kehle.


    Doch damit nicht genug. Gabriellas Familie war einflussreich, sie veranlasste nach dem Tod ihrer Tochter ein allgemeines Verbot für Joker. Es wurde ihm nicht mehr gestattet, Clubs zu betreten, in denen auch Werwölfe verkehrten und kein Werwolf durfte ihm von diesem Tag an je wieder Blut spenden. Jase hatte die Stadt verlassen und seitdem nichts mehr von seinem ehemaligen Mentor gehört. Er konnte sich dennoch vorstellen, wie sehr diese Einschränkung ihn verändert hatte. Er kannte Joker, es musste ihn wahnsinnig gemacht haben. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Bei dem Gedanken, dass Serena sich in seiner Gewalt befand, fuhr Jase ein eiskalter Schauder über den Rücken. Er ballte die Hände zu Fäusten und spürte, dass er den Schreibtisch umklammert hielt. Das Holz brach unter seinen Händen entzwei, aber er fühlte die Splitter nicht. Er wandte sich ab und verließ die Wohnung. Während seine Gedanken rasten, lief er die Treppen hinunter. Joker war wegen einer Reihe herber Schicksalsschläge verrückt geworden, doch Jase wusste, dass nur eine einzige Sache den Ausschlag geben würde. Wenn Serena etwas zustieß, würde Joker es bitter bereuen.


    Unten angekommen öffnete er die Haustür und wollte das Gebäude in jenem Moment verlassen, als Ames auf der anderen Seite des Parkplatzes aus einem Auto stieg. Jase zog sich eilig in den Flur zurück und beobachtete ihn durch den Türspalt. Ames telefonierte, während er auf das Gebäude zulief. Aufgrund der Entfernung und des Verkehrslärms konnte Jase die Unterhaltung nicht verstehen.


    Er beobachtete, wie Ames das Handy in die Jackentasche steckte, dann schloss Jase leise die Tür und trat einen Schritt zurück.


    Etwas später öffnete sie sich erneut und Ames trat in den Flur. Jase rempelte den Werwolf hart an, woraufhin dieser überrascht die Augen aufriss.


    „Oh, sorry, war keine Absicht.“ Jase zog seine Hand unbemerkt zurück und ließ sie in der Tasche verschwinden.


    „Du?“, fragte Ames sichtlich erstaunt. „Was willst du hier?“


    „Ich habe Serena gesucht“, gab Jase gelassen zurück und fragte sich, ob Ames wusste, dass dessen Nervosität meilenweit zu spüren war.


    „Wieso sollte sie bei mir sein?“ Er machte einen verwirrten Eindruck.


    Jase zuckte die Achseln. „Naja, ich habe es nur in Erwägung gezogen. Sie ist verschwunden.“


    „Denkst du, ich hätte eine Affaire mit deiner Freundin?“, Ames’ Lachen sollte spöttisch klingen, Jase fand es nur erbärmlich. Inzwischen roch er Ames’ Furcht auch noch. Einen eindeutigeren Beweis dafür, dass er der Handlanger war, brauchte Jase nicht.


    „Nein.“ Mit einem letzten kalten Blick ging er an ihm vorbei.

  


  
    [image: ]

  


  
    

  


  
    Das Geräusch, das sie von sich gab, war eine Mischung aus Stöhnen und Ächzen. Schwerfällig nahm ihr Verstand seinen Dienst wieder auf. Was war passiert?

  


  
    Ein stechender Schmerz in ihrem Hinterkopf ließ vermuten, dass sie hinterrücks niedergeschlagen worden war. Sie wollte die Augen öffnen, aber es ging nicht. Alles blieb schwarz. Panik überfiel sie. Ruckartig richtete sie sich auf. Sie wollte mit einer Hand das Tuch von ihrem Kopf zerren, das ihre Augen verband, doch vergeblich. Das Klirren einer Stahlkette und der sich verstärkende Druck um ihre Handgelenke bedurften keiner weiteren Erklärung. Sie war gefesselt. Einen Moment dachte sie darüber nach, sich zu verwandeln. So könnte sie vielleicht aus den Handschellen schlüpfen. Doch die Vernunft siegte über die Panik, denn das Problem war, dass sie nicht wusste, wie stabil der Stahl war. Wenn er ihre Verwandlung überstand, würde sie sich, da ihre Hände auf dem Rücken gefesselt waren, entweder die Schultern auskugeln oder ein paar Knochen brechen.


    Unbeabsichtigt stieg ein leises Wimmern in ihrer Kehle auf. Ob aus Wut, Hilflosigkeit oder Angst, sie wusste es nicht.


    „Schsch…“ Das Flüstern nah an ihrem Ohr zusammen mit der Hand, die ihren Arm berührte, ließen sie zusammenzucken.


    „Alles ist gut, Süße.“


    Sie erstarrte. Es war unmöglich, diese abstoßende Stimme nicht wiederzuerkennen.


    „Ich glaub’s nicht. Verdammt, ich glaub’s einfach nicht“, murmelte sie.


    „Was denn, Serena?“, fragte er sanft und sie konnte das Lächeln in seiner Stimme förmlich hören.


    „Du warst es – du hast die Frauen umgebracht“, antwortete sie.


    Als Ames ihr das Tuch von den Augen nahm, sah sie ihn an und hoffte, dass ihr Blick eiskalt wäre. Dabei kochte sie vor Wut.


    „Ich kann es nicht glauben. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, haben meine Alarmglocken geschrillt, aber ich habe dich nicht für einen Mörder gehalten.“


    „Könnte daran liegen, dass ich keiner bin“, erwiderte er leicht amüsiert. Auf ihr Schweigen fuhr er fort. „Ich habe niemandem auch nur ein Haar gekrümmt. Wer dafür verantwortlich ist, erfährst du gleich.“


    „Ich kann’s kaum erwarten. Wenn du kein Interesse an den Morden hattest, wieso hast du dann bei dieser Sache mitgemacht?“


    Ames stand auf und setzte sich neben ihr auf das Bett. Er legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und sie hätte ihm am liebsten die Kehle rausgerissen. Da sie dadurch aber nicht das Problem mit den Fesseln gelöst bekam, überlegte sie, dass es wahrscheinlich klüger wäre, sich vorerst zu beherrschen – zumindest so lange, bis ihre Hände frei waren.


    „Es gibt jemanden, der noch eine kleine Rechnung mit dir offen hat und dafür die Hilfe eines Werwolfs brauchte. Im Gegenzug habe ich eine Menge Kohle bekommen. Wirklich unfair, dass offenbar alle Vampire in Geld schwimmen.“


    Also lag sie letztendlich doch richtig mit ihrer Vermutung. Sie fing unwillkürlich an, zu zittern. Traumata aus der Kindheit waren sehr einprägsam, denn sie konnte sich nicht erinnern, jemals solche Angst gehabt zu haben wie in diesem Moment.


    Ames spürte es anscheinend, denn er legte ihr den Arm um die Schulter und flüsterte: „So schlimm wird es nicht, er hat gesagt, er wird dir nicht wehtun, er möchte nur etwas endgültig klarstellen.“


    Angewidert drehte sie den Kopf weg. Sie hörte leise Schritte im Flur und kurz darauf öffnete sich die Tür. Ames rückte ein wenig von ihr ab, als Joker lächelnd eintrat.


    „Hallo, meine Liebe.“


    Sein Gesicht hatte sich nicht verändert. Seine Narbe wirkte noch genauso beängstigend wie damals und die Tatsache, dass sein Lächeln früher vielleicht einmal charmant gewesen war, änderte nichts.


    „Wurdest du nett unterhalten in meiner Abwesenheit?“


    Sie erwiderte nichts.


    „Warum so schweigsam nach zwanzig Jahren Trennung?“, fragte er und kam auf sie zu.


    „Meine Aussichten frustrieren mich etwas“, gab sie zurück und klimperte mit den Handschellen. Es beeindruckte sie selbst, wie ruhig ihre Stimme klang. Nach außen hin wirkte sie vielleicht gefasst, innerlich war sie am Boden.


    „Das war nicht meine Idee. Ames, mach ihr die lächerlichen Dinger ab.“


    Zu ihrer Verblüffung wurde sie losgemacht, aber wenn sie es recht bedachte, sollte sie das nicht erfreuen. Wenn Joker sich derart sicher war, dass sie keine Chance hatte, Widerstand zu leisten, könnte sie die Fesseln gleich anbehalten.


    „Was soll das Ganze?“


    „Damals warst du ein kleines Kind. Ich habe eine Abneigung gegen erwachsene Wölfinnen. Als ich erfuhr, dass deine Mutter nicht gestorben ist, war ich ziemlich wütend, muss ich sagen. Hätten dein Vater und deine Brüder meinen dämlichen Mitstreiter nicht umgebracht, der für diesen Fehler verantwortlich war, hätte ich es selbst getan.“


    Ames räusperte sich. „Sagt mal, worüber sprecht ihr eigentlich? Ich dachte, sie hätte dich verlassen und du …“


    Joker schnitt ihm das Wort ab, indem er Ames am Kragen packte und vor die nächste Wand schleuderte. „Halt’s Maul, dummer Idiot. Der hat auch jeden Scheiß geglaubt. Du musst wissen“, sagte er zu Serena, „dass er eine gewisse Schwäche für dich hat, unser guter Ames, und sich scheinbar erhofft hat, dir so näher zu kommen.“


    „Du hast mich angelogen?“, fragte Ames und baute sich mutig vor Joker auf. „Was hast du mit ihr vor?“


    „Dasselbe natürlich wie mit den anderen Frauen“, sagte er gleichgültig und in einem Ton, der ausdrückte, dass Ames auch allein zu dieser Schlussfolgerung hätte gelangen können.


    Ames’ Körper fing an zu zittern und kündigte eine Verwandlung an. Kaum hatte er sich konzentriert, packte Joker ihn am Hals und drückte zu.


    „Oh, wie ich das hasse“, stieß er hervor. „Wag es ja nicht, das noch einmal unaufgefordert zu versuchen.“


    Ames röchelte etwas, dass wie eine Entschuldigung klang, und fiel schlaff zu Boden, als Joker ihn losließ. Dann wandte sich Joker an Serena. „Dasselbe gilt für dich, klar?“


    „Hast du etwa Angst vor Wölfen?“, fragte sie. Es war ein Fehler, das wusste sie sofort. Er umfasste ihren Hals, aber anstatt ihr die Luft abzudrücken, presste er sie zurück aufs Bett und hielt sie unter seinem Körper fest. Ihr Herz raste und er spürte ihre Panik, denn er fing an zu grinsen und schnurrte beinahe.


    „Die Frage ist doch, wer vor wem Angst hat.“


    Es abzustreiten wäre sinnlos, also beschloss sie, wieder zu schweigen.


    „Mmh, du fühlst dich eindeutig besser an als damals bei unserer letzten Begegnung“, meinte er und strich mit seiner freien Hand über ihre Hüfte.


    Sie kniff die Augen zusammen, weil sie verhindern wollte, dass er die Tränen sah, die sich ansammelten. Niemals würde sie zulassen, dass er ihre Angst sah, ganz gleich, ob er sie riechen konnte oder nicht. Sie fühlte sich wieder wie damals, ein hilfloses, kleines Mädchen, das keine Chance hatte, sich zur Wehr zu setzen. Gemischte Gefühle machten sich breit. Einerseits wollte sie, dass Jase herkam und sie rettete, das war das unschuldige Kind in ihr, das noch an den Weihnachtsmann glaubte. Andererseits sagte ihr erwachsenes Ich, dass es umso schlimmer wäre, wenn Jase in diese Sache hineingezogen würde.


    Joker küsste sie flüchtig auf den Mund und richtete sich langsam auf. „So, nun muss ich mich aber mal darum kümmern, dass deine Mutter endlich kommt.“


    Vor Schreck vergaß sie ihre Angst. „Was?“


    „Na, ich muss doch meinen Fehler von damals korrigieren“, sagte er fröhlich und verließ summend den Raum.
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    Jase hatte Ames das Handy nicht abgenommen, weil er einen weiteren Beweis brauchte. Inzwischen war ihm alles klar. Nachdem Ames nur kurz in seiner Wohnung verschwunden war, hatte Jase gewartet und sich ihm an die Fersen geheftet. Er war jetzt in einem Gebäude, in dem Jase Serena vermutete. Oder Joker. Oder beide. Während er im Auto vor dem Gebäude saß, in dem Ames vor wenigen Augenblicken verschwunden war, durchsuchte er das Verzeichnis und fand den Eintrag, den er benötigte. Er wählte mit seinem eigenen Handy, damit Ames’ Nummer nicht übertragen wurde.

  


  
    „Ja?“, meldete sich eine wohlbekannte Stimme ungeduldig.


    „Hallo Joker.“


    Kurzes Schweigen.


    „Jay, ich hatte mich schon gefragt, wann du endlich an mich denkst.“


    „Warum tust du das?“


    Er schnaufte verächtlich. „Oh bitte, komm mir nicht auf die Art. Ich kannte dein Schätzchen lange vor dir, wusstest du das?“


    Jase ging nicht auf die rhetorische Frage ein. „Dass du Neal als Sündenbock benutzen wolltest, war wirklich gerissen.“


    „Ja, er war perfekt für meinen Plan.“ Stolz schwang bei diesen Worten mit. „Der Besitzer eines Vampirclubs, in dem du regelmäßig verkehrst. Es hätte kaum besser kommen können. Dass er Linkshänder ist, war das Sahnehäubchen. Extra für dich.“


    Der Seitenhieb war eindeutig. Joker hatte Dana absichtlich sehen lassen, dass er mit links schrieb, damit Jase die Chance bekam, an seinen ehemaligen Mentor zu denken. Stattdessen hatte er nur das Opfer ins Visier genommen, das Joker ihm auf dem Silbertablett servierte.


    „Was hast du vor?“


    „Das liegt ganz bei dir, Jay.“


    „Soll heißen?“


    Joker seufzte. „Ich dachte da an Folgendes: Ich gebe dir keine Schuld an den Ereignissen von damals. Vergessen wir’s.“


    Jase erkannte die Lüge sofort, schwieg aber.


    „Es ist nur so, dass ich Werwölfe hasse. Dir zuliebe mache ich bei der Kleinen eine Ausnahme, immerhin habe ich es auch, als sie noch ein Kind war, nicht übers Herz gebracht, sie umzubringen. Ihre Mutter und ihre Familie müssen aber dran glauben. Bring Mami zu mir, dann kannst du dein Schätzchen unversehrt wiederhaben.“


    

  


  


  
    Kapitel dreizehn

  


  
    

  


  
    Ihre Gefangenschaft zog sich endlos in die Länge. Stundenlang passierte nichts. Ames brachte ihr Essen und verschwand wieder. Von Joker hatte sie seit gestern nichts gehört und der Gedanke, er suche nach ihrer Mutter, nagte an ihren Nerven. Dieses tatenlose Herumsitzen machte sie wahnsinnig.
  


  
    „Warum hast du bei der Sache mitgemacht?“, fragte sie Ames daher dieses Mal. Er stand am Fenster und kehrte ihr den Rücken zu, wartete darauf, dass sie ihre Mahlzeit aß oder auch nicht, bisher hatte sie keinen Bissen angerührt. Die Vorstellung, auch ihr könne man Drogen untermischen, hielt sie davon ab. Es gab in dieser Sache noch zu viele ungeklärte Fragen. „Wir gehören zu einer Art, warum hast du stattdessen einem Vampir geholfen?“


    „Du bist doch auch mit einem zusammen“, antwortete er, ohne sich umzudrehen. „Und Joker hat mir erzählt, ihr hättet noch eine Rechnung offen. Ich sollte ihm helfen, dich herzubringen und dafür hat er mich bezahlt. Außerdem hast du mich auf dem Geburtstag wie der allerletzte Dreck behandelt.“

  


  
    „Gekränkte Eitelkeit ist es nicht wert, in den Knast zu gehen. Du hast dich von einem Wahnsinnigen beeinflussen lassen. Es ist noch nicht zu spät für dich. Wenn du mir jetzt hilfst, werde ich mich vor Gericht für dich einsetzen.“


    „Für wen hältst du dich eigentlich?“, brauste er auf und fuhr zu ihr herum. „Du bist eine Werwölfin und treibst es mit einem verfluchten Vampir. Aber alte Rechnungen mit ihnen zu begleichen, dafür bist du dir zu schade.“


    „Ames, ich habe keine Ahnung, was er dir erzählt hat, aber zwischen Joker und mir war nichts, das man mal eben so beim Kaffeetrinken besprechen kann. Er will mich umbringen und danach, wenn er keine Verwendung mehr für dich hat, sehr wahrscheinlich auch dich.“
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    Nachdem Jase alle Möglichkeiten ein Dutzend Mal durchgegangen war, fiel ihm nichts mehr ein, wie er verhindern konnte, dass Serenas Eltern in die Sache hineingezogen wurden. Ihm blieb nichts anderes übrig. Als er sich auf den Weg machen wollte, klingelte sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche und der Name, den er auf dem Display las, stachelte seine Wut noch mehr an.

  


  
    „Connor, was willst du?“


    „Wo steckt sie?“, kam es ebenso ärgerlich zurück.


    „Geht dich das was an?“


    „Ich meine schon“, sagte Alex trotzig.


    „Da meine ich etwas anderes.“ Jase’ Daumen schwebte bereits über der Beenden-Taste, da kam ihm eine Idee. „Oder warte mal, mir fällt etwas ein. Komm zum Park am Hudson in Höhe 155ste.“


    „Sonst noch einen Wunsch?“, fragte Alex ironisch.


    „Jetzt, wo du es sagst, den habe ich tatsächlich: Bring eine große Decke mit.“


    „Wozu?“


    „Wirst du sehen.“


    „Willst du mich noch mal verprügeln und dann darin einwickeln?“


    „So ähnlich.“


    Alex schnaufte. „Okay, in fünf Minuten am Haupttor zum Park.“


    „Perfekt.“
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    Joker lächelte. „So, du hast sie also für mich, ja?“, fragte er Jase am Telefon.

  


  
    „Wie versprochen. Wohin willst du sie?“


    Er gab ihm eine Wegbeschreibung durch. „Am Ende der Straße ist nichts los, eine ziemlich verlassene Gegend, du steigst aus dem Auto und Ames wird überprüfen, ob du die Wahrheit sagst, erst dann bringt er dich zu mir und natürlich zu deinem Schätzchen.“

  


  
    Joker legte auf und gab Ames Anweisungen, damit dieser hinunterging und die Gäste in Empfang nahm. Währenddessen schlenderte er gut gelaunt in den Nebenraum, der derzeit als Serenas Gefängnis diente. „Na, mein Wolfsmädchen? Wie geht’s dir?“

  


  
    Sie antwortete nicht, sondern starrte verbissen auf ihre Füße.


    „Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich. Welche willst du zuerst hören?“


    Als sie weiterhin schwieg, setzte er sich auf einen freien Stuhl, legte die Beine hoch und verschränkte lässig die Arme hinter dem Kopf. „Dass ihr Frauen eure Neugierde nie zugeben wollt.“


    „Wo liegt eigentlich dein Problem? Was willst du von mir und meiner Familie?“


    „Deine Familie hat mich gezwungen, den Staat zu verlassen, da liegt das Problem. Ich will schlicht und ergreifend Rache.“


    „Dabei vergisst du offenbar, dass du derjenige warst, der uns angegriffen hat.“


    „Das spielt keine Rolle. Also willst du jetzt hören, was ich für Neuigkeiten habe oder nicht?“


    Sie zuckte die Achseln und sah wieder fort.


    Er grinste. „Mal sehen, ob du gleich immer noch so ungerührt tust. Die Gute: Jay kommt uns besuchen. Die Schlechte: Er bringt deine Mommy mit.“


    „Warum sollte er das tun? Was hat Jase mit der Sache zu schaffen?“


    Jetzt war es an Joker, verblüfft dreinzuschauen. „Du weißt gar nichts von Jay und mir, oder?“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Was soll es da zu wissen geben?“


    „Du meine Güte! Das ist filmreif. Du sagst ihm nicht, wer dich als Kind überfallen hat, er sagt dir nicht, wer sein Mentor in jungen Jahren war und zack: Kommt heraus, dass es ein und dieselbe Person ist! Ihr habt ja echt ein Geheimnis aus mir gemacht.“


    „Wovon zum Teufel redest du?“


    „Na schön, hör zu. Es begann am siebten September 1974. Es war spät in der Nacht, vielleicht ungefähr drei Uhr. Ich war unterwegs nach Hause, als ich Jay zum ersten Mal begegnete. Er war völlig am Ende, sah total fertig aus und war fiebrig. Ich bewahrte ihn vor einer Dummheit und nahm ihn mit zu mir, um ihn von meinem Blut trinken zu lassen. Dadurch sind wir für immer miteinander verbunden, auch wenn sich unsere Wege nach einigen Jahren trennten, weil er Schuld daran hat, dass meine Frau tot ist. Tatsache ist aber, dass ich sein Leben gerettet habe. Er wird mich nicht umbringen können, ohne das Gefühl zu haben, sein eigenes Fleisch und Blut zu ermorden. Ich habe ihn nicht nur zu dem gemacht, was er heute ist, ich habe ihm auch alles beigebracht, was er wissen musste, um zu überleben.“
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    Serena fluchte innerlich. Das konnte doch nicht wahr sein. Jase hatte ihr von seinem Mentor und Gabriella erzählt, doch sie hatte nicht gewusst, dass die Werwölfin gestorben war. Aber Jase würde niemals ihre Mutter herbringen, nur weil er sich seinem Mentor verpflichtet fühlte, dessen war sie sicher.

  


  
    „Was hast du mit meiner Mom vor?“


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nur die Dinge bereinigen, die aus dem Lot geraten sind.“


    Unmissverständlich, was er damit meinte. „Das würde Jase nie zulassen.“


    „Werden wir ja sehen.“ Er trat zum Fenster, holte einen Schlüssel aus der Hosentasche, mit dem er die Verrieglung öffnete, und lehnte sich hinaus. „Komm her, dann kannst du dich davon überzeugen, wie egoistisch er ist.“


    Sie zögerte. Es war ihr schon unangenehm, mit ihm in einem Raum zu sein, daher wusste sie nicht, ob sie es aushalten würde, so nah neben ihm zu stehen.


    Er bemerkte ihre Unsicherheit und lächelte über die Schulter. „Ich beiße nicht. Versprochen. Komm jetzt her.“


    Widerwillig trat sie an seine Seite und er signalisierte ihr mit einem Finger auf den Lippen, dass sie schweigen sollte. Zu etwas anderem, als mit offenem Mund zuzusehen, wie Jase einen bewusstlosen Körper aus dem Auto bugsierte, sich über die Schulter warf und auf Ames zutrat, war sie auch nicht in der Lage. Die beiden diskutierten kurz und leise, sodass oben bei Joker und Serena kein Wort ankam. Offenbar freute sich Ames über etwas, denn er grinste, lugte kurz unter die Decke, in die der Körper eingewickelt war und blickte dann hoch.


    „Alles klar, er hat die Mommy mitgebracht“, sagte er zu Joker.


    Jase folgte seinem Blick und er und Serena sahen einander in die Augen. Es sah aus wie eine Entschuldigung, aber sie war nicht sicher, denn sein Blick huschte hastig weiter zu Joker, der nickte und ihr den Arm um die Schultern legte.


    „Dann bring unsere Gäste mal rauf.“


    Die Minute, die darauf folgte, zog sich hin wie eine Ewigkeit. Sie verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte Jase das tun? Und wo war ihre Familie? Nie würden ihr Vater und ihre Brüder zulassen, dass ein Vampir ihre Mutter mitnahm, ganz gleich, welcher und was für eine Erklärung er parat hatte. Was, wenn sie es freiwillig tat? Zuzutrauen wäre es ihr, dass sie sich opferte, um ihre Tochter zu retten. Aber warum war sie dann bewusstlos? Serena fiel keine Idee ein, wie sie alle aus dieser Sache heil herauskommen sollten.


    Die Tür öffnete sich, Ames trat ein, dicht gefolgt von Jase und, sie traute ihren Augen kaum, einem aufrecht gehenden Alex.


    „Was zum …?“, fing Joker an, kam aber nicht dazu, den Satz zu beenden, da Jase bereits auf ihn zusprang.


    Die beiden prallten aufeinander wie tollwütige Hunde, knurrten und fauchten, bewegten sich so schnell, dass Serena kaum Zeit blieb, ihnen mit den Augen zu folgen. Trotzdem wurde ihr schnell klar, was Jase im Schilde führte. Er drängte Joker von ihr fort, traute sich aber, wie Joker vorhergesagt hatte, kaum, die Sache ernst zu nehmen. Seine Schläge ließen sich leicht von seinem ehemaligen Mentor parieren. Je länger sie sie jedoch beobachtete, desto offensichtlicher wurde, dass ihre Kampftechniken einander sehr ähnelten. Ihre Schritte waren gleich, der Winkel, in dem sie einander angriffen. Auf einmal kam es ihr vor, als spielte Jase nur auf Zeit. Joker kostete es kaum Mühe, sich zu wehren und richtig in die Offensive ging er scheinbar nicht.


    Jemand riss sie von hinten von den Füßen, und ehe sie sich versah, rannte Alex mit ihr über der Schulter die Treppe hinunter.


    „Hör auf!“, rief sie entsetzt. „Was tust du da?“


    Sie strampelte und er geriet aus dem Gleichgewicht, stürzte beinahe, aber konnte sich im letzten Moment am Geländer abfangen.


    „Ich erklär alles später, jetzt müssen wir so schnell wie möglich weg. Hör auf zu zappeln, Serena!“


    „Lass mich sofort runter! Ich kann Jase nicht allein lassen mit diesem Wahnsinnigen!“


    „Genau das will er doch“, erwiderte Alex ungehalten. „Was meinst du, wofür er mich mitgebracht hat? Ich soll dich in Sicherheit bringen, verdammt. Oh, jetzt hör endlich auf, dich zu wehren.“


    Sie dachte nicht im Traum daran. „Alex! Lass mich auf der Stelle runter oder ich beiß dir in den Hals.“


    „Das wagst du nicht.“


    Sie gelangten an die Eingangstür und Serena legte beide Hände um seine Kehle. „Vielleicht nicht, aber ich würde ihn dir zumindest umdrehen.“


    „Scheiße“, fluchte er erstickt, als sie ihm die Luft abdrückte.


    Geschlagene fünf Sekunden hielt er sie weiterhin tapfer fest, dann gab er es auf und ließ los. Sie schubste ihn aus dem Hausflur und schlug die Tür vor seiner Nase zu. Dann rannte sie die Treppen im Eiltempo wieder hinauf.
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    „Glaubst du, der kleine Mensch käme sehr weit mir ihr?“, fragte Joker Jase sarkastisch. „Wenn ich wollte, lägst du schon lange auf dem Boden, mein lieber Freund, und ich hätte die beiden in Windeseile wieder hergeschleift.“

  


  
    „Wieso tust du es dann nicht?“ Jase blockte den nächsten Faustschlag und machte einen Schritt zur Seite, um dem folgenden Tritt auszuweichen.


    „Wollte mal sehen, ob du in den Jahren besser geworden bist. Aber offenbar ist das nicht der Fall. Um Menschen zu beschützen, reicht’s wohl, was?“


    „Ist jedenfalls eine sinnvollere Beschäftigung als mit einem kranken Kerl wie dir rumzuhängen.“


    Sie merkten beide, wie Ames sich verwandelte und gleich darauf als Wolf auf sie zusprang. Er visierte Joker an, doch dieser fuhr herum, riss Jase mit einer abrupten Bewegung an sich und Ames’ Zähne senkten sich in Jase’ Schulter.


    Er stöhnte auf, weniger wegen des Schmerzes, sondern vielmehr überrascht über die unglaubliche Hitze, die sich augenblicklich in der Wunde breitmachte. Ames ließ sofort von ihm ab, aber Jase wusste, dass es zu spät war. Das Brennen war der giftige Wolfsspeichel in seinem Blut.
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    Er ging kraftlos in die Knie und konnte sich nur im letzten Moment mit den Händen abfangen, während Serena auf ihn zustürzte.

  


  
    „Nein, nein“, murmelte sie und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. „Mach die Augen auf, bitte.“ Ihr Flehen war ein leises Wimmern und Tränen verschleierten ihre Sicht. „Tu mir das nicht an. Du darfst mich nicht verlassen!“


    „Du Hurensohn“, fluchte Joker, die Hände um Ames’ Kehle.


    Ehe sie den Entschluss fassen konnte, ihrem Artgenossen zu helfen, war es auch schon vorbei. Joker brach ihm beinahe lautlos das Genick.


    Er ließ den schlaffen Werwolf los und blickte auf die beiden hinunter. „Dumm gelaufen“, meinte er kalt.


    Jase’ Augenlider zitterten ein wenig, blieben aber geschlossen. „Es brennt, Serena. Es ist so heiß.“ Seine Stimme war ein raues Flüstern.


    Sie ergriff seine Hand. „Kannst du ihm helfen?“, verlangte sie von Joker.


    „Nein, ich glaube kaum.“


    „Was soll das heißen?“, rief sie. „Ja oder nein?“


    „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie erlebt, dass ein Vampir von einem Werwolf gebissen wurde, klar? Ich kenne auch nur die Geschichten. Und nenn mir einen plausiblen Grund, weshalb ich es überhaupt versuchen sollte.“


    Er warf einen Blick aus dem Fenster und beugte sich dann kurz über Jase, um ihm die unverletzte Schulter zu drücken. „So wollte ich es nicht. Unseren Kampf habe ich mir anders vorgestellt.“


    Als er sich zum Gehen wandte, fasste Serena sein Hosenbein. So schnell kam er ihr nicht davon. „Du kannst doch jetzt nicht einfach verschwinden. Er war mal dein Freund!“


    Er schüttelte den Kopf. „War ist das Schlüsselwort. Sei froh, dass ich dich am Leben lasse – schon wieder. Außerdem hat dein Kollege dort unten ein SWAT-Team bestellt und auf diese Gesellschaft habe ich keine Lust.“


    Sie brauchte nicht lange zu überlegen. Sie ließ Joker los und schob Jase’ Arm über ihre Schulter, um ihm beim Aufstehen zu helfen. SWAT-Einheiten bestanden in der Regel aus Menschen und Serena brannte nicht darauf, denen Jase’ jetzige Verfassung zu erklären, also mussten sie ebenfalls so schnell wie möglich verschwinden.


    

  


  
    Sie hatte Alex ohne ein Wort stehen gelassen. Seine unüberlegten Aktionen konnte sie nicht gebrauchen und der einzige Gedanke, der sie beschäftigte, war, wie sie Jase retten konnte. Es gab nur eine Person, der sie das zutraute, und so rief sie während der Fahrt ihren Vater an und erklärte ihm die Situation. Er musste mehrmals nachfragen, weil sie in Panik wirres Zeug redete, aber schließlich verstand er.

  


  
    „Hör zu. Du musst sofort anhalten“, befahl er, woraufhin sie augenblicklich auf die Bremse trat und das Fahrzeug ruckartig zur Seite lenkte, um am Straßenrand zu halten.


    „Wie sieht die Wunde aus?“, fragte er und Serena riss Jase’ Hemd auf, woraufhin er vor Schmerz stöhnte.


    „Tut mir leid“, murmelte sie und besah sich den Biss genauer. „Die Haut heilt schon wieder, Dad. Es ist eine ganz dünne, dunkelrote Linie zu sehen, es tritt kein Blut mehr aus.“


    „Du musst die Wunde sofort wieder aufreißen. Das wird ihm wehtun, aber es ist, wenn überhaupt, die einzige Möglichkeit. Vampire heilen schnell, aber der Speichel ist dann eingeschlossen und fängt an, sich zu verteilen. Sobald das passiert, kann ihm niemand mehr helfen.“


    „Oh, verdammt“, fluchte sie und legte das Handy zur Seite. Jase gab keinen Ton von sich, als sie seine Schulter zwischen beide Hände nahm und die Verletzung mit einem festen Ruck aufriss. Er verzog nur das Gesicht und auf seiner Stirn sammelten sich Schweißperlen.


    Dad erklärte, wie sie ein Stück Stoff in die offene Wunde drücken sollte, um zu verhindern, dass Jase’ Haut sich wieder schloss und bald darauf hielt sie den Lamborghini mit quietschenden Reifen in der Einfahrt ihrer Eltern. Darren und Nico hatten bereits an der Tür gestanden und rannten auf sie zu, um Jase ins Haus zu bringen. Am Telefon hatte Dad gesagt, dass jede Minute zählte.


    Sie legten ihn aufs Sofa, sodass Jase’ verletzter linker Arm freilag. Dad schob einen Tisch darunter und besah sich die Wunde.


    „Ich brauche die Schüssel!“


    Kip kam aus der Küche geeilt, eine dampfende Schüssel in der Hand. Er stellte sie auf den Tisch und reichte Vince ein scharfes Messer.


    „Okay, ihr müsst ihn jetzt alle ruhig halten.“ Er tauchte das Messer ins Wasser. „Los.“


    Offenbar ahnten ihre Brüder, dass Serena Jase nicht festhalten könnte, wenn er anfing, sich zu wehren, daher überließen sie ihr nur einen Platz an seiner Seite, um ihm die Hand zu halten, während Darren und Nico ihn aufs Sofa drückten und Kip die Fixierung des Arms übernahm.


    „Hörst du mich, Jason?“, fragte Dad.


    Jase reagierte kaum merklich und brachte nicht mehr als ein schmerzhaftes Stöhnen zustande, aber er war bei Bewusstsein, als Dad das Messer ansetzte. Serena schloss die Augen und riss sie erschrocken wieder auf, als sie spürte, wie Jase’ Körper sich fast gegen ihre Brüder behauptete, denn nur mit Mühe konnten sie ihn zurück in die Kissen drücken.


    Alles, was sie sah, war sein Blut. Eine Menge Blut. Dad schnitt die Wunde sehr großflächig aus. Ihr wurde beinahe übel, aber sie konnte den Blick nicht losreißen. Jase zitterte stark und seine Atmung ging schneller, kurz darauf keuchte er.


    Dann spülte Dad die Wunde mit dem heißen Wasser und Jase stöhnte voller Schmerz. Vor Schreck biss sich Serena auf die Zunge, dass es blutete. Auch sie zitterte inzwischen.


    Danach reichte Mom Dad eine Flasche Isopropylalkohol und er begann, die riesige Wunde sorgfältig damit zu reinigen.


    

  


  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    Als alles vorbei war, ließ ihre Familie sie mit Jase allein. Um die bereits verheilte Wunde an ihrer Zunge, die sie beim Draufbeißen verursacht hatte, wieder zu öffnen, fuhr sie ein paar Mal damit über ihre Zähne. Danach küsste sie Jase, der inzwischen ruhig geworden war. Seine Lippen waren ungewöhnlich heiß, genauso fiebrig wie seine Stirn.
  


  
    Zu erschöpft, um zu protestieren, trank er ein wenig, signalisierte aber schon bald darauf, dass es genug war. Er war gerade mal stark genug, um den Kopf ein wenig zu drehen.


    „Bist du sicher?“, fragte sie leise. „Du hast sehr viel Blut verloren.“


    „Mir ist schlecht.“


    „Aber du brauchst doch …“


    „Sollte ich, also im Falle meines Todes …“


    „Jase!“


    „Kümmere dich bitte gut um meinen Lamborghini.“


    „Du bist unglaublich!“ Sie stieß ihn vor die gesunde Schulter.


    Er schnaufte amüsiert, aber sie wusste, dass er nur so tat, als ginge es ihm besser. Seine Augen waren noch immer geschlossen und auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.


    „Brauchst du etwas?“, fragte sie lahm. „Also ist dir kalt oder warm oder …“


    „Nein, Rena. Danke.“


    „Es tut mir so unendlich leid“, brach es aus ihr heraus. „Alles ist meine Schuld.“


    „Red nicht so einen Unsinn.“ Er nahm ihre Hand und öffnete die Augen. Sein Blick war eindringlich. „Mir muss leidtun, dass ich dich nicht beschützen konnte. Und dass ich nicht erkannt habe, wer dafür verantwortlich war.“


    Sie hockte sich im Schneidersitz vor die Couch. „Das war mein Job. Das Einzige, wofür du dich entschuldigen musst, ist …“ Sie unterbrach sich. „Nein, du solltest dich ausruhen.“


    Er kniff die Augen zusammen. „Wofür?“


    Sie verzog das Gesicht. „Alex“, sagte sie widerwillig. „Dass du geglaubt hast, ich könnte Interesse an ihm haben.“


    „Tut mir leid“, meinte er, ohne zu zögern. „Ich habe es nicht wirklich geglaubt, aber ich wollte alle Zweifel beiseiteschaffen.“


    „Schon gut. Du musst jetzt schlafen.“


    Ein kleines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich liege nicht im Sterbebett, Love. Interessieren dich nicht die Antworten auf alle offenen Fragen?“


    Neugierig sah sie ihn an. „Du kennst die Antworten?“


    „Jetzt, wo ich weiß, wer dahintersteckte, ergibt alles einen Sinn. Heute Morgen habe ich herausgefunden, weshalb er diese Drogen verwendet hat. Die Kombination aus LSD und Diazepam ist berüchtigt dafür, dass sie die Verwandlung bei Werwölfen unterdrückt.“


    Das überraschte sie. „Weshalb sollte Joker sie dann bei Menschen einsetzen? Wieso hat er überhaupt menschliche Frauen getötet und nicht nur Werwölfinnen, die er so sehr hasst?“


    „Wir haben gedacht, es ginge um dich, weil er die Botschaften an dich gerichtet hat, doch das war ein Irrtum“, erklärte Jase. „Es war nur Ablenkung, ebenso wie die Frauen Ablenkung waren. Wenn sein Plan funktioniert und er dich oder deine Familie umgebracht hätte, sollte die Tatsache, dass er die gleichen Drogen schon bei Menschen eingesetzt hat, dafür sorgen, dass ich nicht intensiver darüber nachdenke, weshalb er bei Werwölfen gerade diese beiden Substanzen benutzt.


    Außerdem könnte es einen zweiten Grund gegeben haben. Er hat sich für seine Verhältnisse zurückgehalten und die Frauen nicht totgeprügelt, sondern durch die Überdosis sterben lassen. Hätte ich jemals an ihn gedacht, wäre mir das unsinnig bei Joker vorgekommen. Ich wusste ja, dass er zu schlimmer Grausamkeit fähig ist und sie überaus genießt. Es muss ihm sehr schwer gefallen sein, sich derart zu beherrschen.“


    Serena fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Er hat es so gut durchdacht, dich zu täuschen. Aber auch die Sache mit Ames ist er überlegt angegangen. Wir konnten die beiden durch die Rauchbombe in Danas Wohnung weder sehen noch riechen.


    Und Ames’ widerlicher Gestank auf der Geburtstagsparty? Als Vorsichtsmaßnahme hat er seinen Geruch mit Zigarettenqualm und Aftershave verdeckt.“


    „Ja“, bestätigte Jase. „Ames war eine Marionette. Er hat dich in die Falle gelockt und durch dich hat sich Joker erhofft, an deine Familie zu gelangen.“


    Sie blickte nachdenklich zu Boden, als ihr auffiel, wie gleichgültig Ames’ Tod an ihr vorbeigegangen war, was falsch war, da Joker die Schuld an allem traf. „Ames’ Tod war nicht richtig, Jase. Er wusste nicht, was Joker wirklich vorhatte. Joker hat ihm weisgemacht, er wolle mir nichts tun. Am Ende hat Ames sogar versucht, uns zu helfen. Er hat bei deinem Täuschungsmanöver mitgemacht und dich nicht auffliegen lassen, als er für Joker überprüfen musste, ob du meine Mutter dabeihast.“


    Jase schnaufte. „Er war vielleicht dumm, aber unschuldig war er nicht. Er wusste von den Morden. Ames war ein armer Wicht, der Spaß daran hatte, bei einer solchen Sache mitzumachen. Und er wusste sehr wohl, dass er dich in eine Falle lockte.


    Mach dir keine Vorwürfe. Dass er durch den Mann gestorben ist, von dem er sich für Geld benutzen ließ, ist seine eigene Schuld. Aber eins musst du mir erklären. Warum hast du mich belogen? Du hast gesagt, der Vampir, der dich und deine Mutter vor Jahren überfiel, ist tot.“


    Sie sah ihn bedauernd an. „Ich wollte verhindern, dass du Jagd auf ihn machst. Ich habe ja nicht geahnt, dass er zurückkommt. Diese Sache war für mich abgeschlossen.“ Sie bemerkte Jase’ Zögern und nahm wieder seine Hand. „Was wirst du jetzt tun?“


    Er sah ihr wortlos in die Augen. Sie erkannte die Antwort auch so. „Ich komme mit.“


    Zu ihrer Überraschung nickte er. „Unter einer Bedingung.“


    Skeptisch kniff sie die Augen zusammen. „Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, Bedingungen zu stellen.“


    „Du unterschätzt mich“, sagte er und richtete sich langsam auf.


    „Was tust du?“, rief sie entsetzt und sprang auf. „Du darfst dich nicht bewegen. Du überanstrengst dich!“ Sie wollte ihn zurück aufs Sofa drücken, doch er schob ihre Hände beiseite.


    „Mach es mir nicht so schwer. Wenn überhaupt, dann überanstrengt mich die Auseinandersetzung mit dir. Nicht das hier.“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, ging er vor ihr auf ein Knie. Sprachlos blickte sie auf ihn hinunter und bemerkte erst jetzt, dass er etwas in der Hand hielt. Es war eine schwarze Schatulle. Er öffnete sie und zum Vorschein kam ein wunderschöner silberner Ring mit einem lila Fluorit Edelstein.


    „Serena Love Baltimore. Willst du mich heiraten?“
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    Danke auch an alle folgenden Testleser: Anett Düringer, Sabrina Ceran, Sarah Rütten sowie Birgit und Rebekka Frese.
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